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Einleitung. 



Was mich als Arzt dazu veranlasst, meine Anschauungen 
über einen Gegenstand niederzuschreiben, der scheinbar ganz im 
Oebiete des Pädagogischen liegt, darüber werde ich mich in dem 
dritten Absatz dieser Schrift näher auslassen. Hier nur soviel: 
Das Lesenlernen bietet mit dem Sprechenlernen eine Reihe von 
psychologisch wichtigen und interessanten Anknüpfungspunkten. 
Daher müssen Sprechenlernen und Lesenlemen die Aufmerksam- 
keit jedes praktischen Psychologen — und dazu zähle ich 
mich — auf das Lebhafteste erregen. Beim Lesenlernen wie beim 
Sprechenlemen handelt es sich aber nicht nur um psychologische 
Beobachtungen, sondern auch um rein physiologische Thatsachen, 
-die dem praktischen Sprachphysiologen wichtige Aufgaben 
von jeher gestellt haben. Den Spracharzt endlich interessiert 
•der erste Leseunterricht insofern, als ein falsch geleiteter erster 
Leseunterricht viel Unheil in sprachhygienischer Beziehung an- 
richten kann und leider sehr oft schon angerichtet hat. Andrer- 
seits kann ein guter Leseunterricht segensreich auch auf sprach- 
pathologische Verhältnisse wirken, wie wohl allgemein bekannt 
sein dürfte. Von jeher habe ich daher aus sprachhygienischen 
Gründen meine Aufmerksamkeit auf den ersten Leseunterricht 
gerichtet und mehr als einmal betont, welche hohen Aufgaben er 
in dieser Beziehung zu erfüllen hat. Wenn ich mich daher im 
Folgenden der Aufgabe unterziehe, meine Ansichten über einen 
richtigen sprachphysiologischen Leseunterricht darzulegen und somit 
die praktische Anwendung der Sprachphysiologie im ersten Lese- 
unterricht zu empfehlen, so ist es wohl nur naturgemäss, wenn 
ich mich auf das stütze, was von pädagogischer Seite in dieser 



Hinsicht bereits geleistet worden ist Ich teile demnach meine 
Arbeit in folgende vier Abschnitte: 

L Geschichtliches über die Verwendung der Sprach- 
physiologie beim ersten Leseunterricht 

IL Psychologische Begründung des sprachphysio- 
logischen Leseunterrichtes, Durchführbarkeit 
desselben. 

HL Gesundheitlicher Wert des sprachphysiologischen 
Leseunterrichtes. 

IV. Praktische Anwendung der Sprachphysiologie |im 
ersten Leseunterricht 



I. 

Oesclitchtllches Aber die Yerwendang der Sprachphysiologie 

beim ersten Leseunterricht. 

Der Gedanke, 'die Sprachphysiologie beim ersten Leseunter- 
richte eine wesentliche und beeinflussende Bolle spielen zu lassen, 
ist nicht neu. Wenn wir die Geschichte der Methoden des ersten 
Leseunterrichts durchblättern, so treffen wir fast in allen wichtigen 
Epochen dieser Geschichte auf einen oder mehrere Autoren, die 
teüs bewusst, teüs unbewusst dem richtigen Gefühl Ausdruck 
gaben, dass sprachphysiologische Vorstellungen mit dem Lesen- 
lemen verbunden sein müssten. Freilich zeigt sich bei einzelnen 
die fehlerhafte Vorstellung, dass die Form der Buchstaben mit 
den Begrenzungslinien der Sprachorgane bei den betreffenden 
Lauten in Einklang gebracht werden müsste und auch zu bringen 
sei. Zweifellos lässt sich dies durch neue Buchstabenzeichen er- 
ringen (s. u. a. Bbll's „visible speach"), den von altersher vor- 
handenen Zeichen muss aber bei solchen Vereinigungsversuchen 
mehr oder weniger immer Zwang angethan werden. 

Der erste, welcher nach diesem (fehlerhaften) Prinzip den 
Leseunterricht eingerichtet wissen wollte, war Gbaseb, der offen- 
bar durch seine genaue Kenntnis des Taubstummenbildungswesens 
von den Ausführungen des Spaniers Juan Pablo Bonbt angeregt 
worden ist Vor allem ist der Gedanke, dass die lateinischen 
Buchstaben als die besten Abzeichen der Mundstellungen bei den 
einzelnen Lauten anzusehen sind, der Grundzug in den Aus- 
führungen des gelehrten Spaniers. Dass er daher die lateinische 
Antiqua auch als am besten geeignet für den ersten Leseunter- 
richt empfiehlt, ist nur folgerichtig. Die Art und Weise, wie er 
in der Form der Buchstaben die Mundform nachweist, ist höchst 
charakteristisch, und zeigt, mit welchem Aufwand von Geistes- 
schärfe der Gelehrte seine Aufgabe durchführte. Sein Buch: 
„Keduction de las letras y arte para enseöar a ablar los mudos" 



stammt aus dem Jahr 1620 und zeigt sich in jeder Beziehung 
dem in gleicher Absicht zu Gunsten der hebräischen Buchstaben 
geschriebenen des F. M. B ab Helmont überlegen: „Alphabeti vere 
naturalis hebraici brevissima delineatio, quae simul methodum 
suppeditat, juxta quam, qui surdi nati sunt, sie informari possunt, 
ut non alios solum loquentes intelligant sed et ipsi ad sermonis 
usum perveniant" 1667. Ich glaube es schon dem Interesse der 
Geschichte des Leseunterrichtes schuldig zu sein, wenn ich einiges 
aus den Darlegungen des Juan Pablo Bonet, der, soviel ich sehen 
kann, in keiner der geschichtlichen Darlegungen auch nur er- 
wähnt wird, hier nach der vortrefflichen Übersetzung des Taub- 
stummenlekfers Friedrich Werner (Stade 1895) wiedergebe. Es 
wird sich auf diese Weise auch am leichtesten ein Ver^eich mit 
den Graser'schen Anschauungen ergeben. Juan Pablo Bonet sagt 
tiber das A folgendes: 

„Wenn die Erfindung der Schriftzeichen nicht der Willkür 
anheimgegeben war, sondern wenn man dabei nach einer gewissen 
Methode verfuhr, so scheint es, dass man bestrebt war, die Schrift- 
:2eichen in etwas den Figuren ähnlich zu gestalten, welche der 
Mund, die Lippen, die Zähne und die Zunge bilden, wenn der 
betreffende Buchstabe ausgesprochen wird. Da nun das A für 
seine Aussprache eine weite Mundöffnung erfordert, so gab man 
ihm als Söhriftzeichen die Form einer Trompete: <1; der offene 
Teil deutet die Mundöffnung an, die durch das Zusammentreten 
der beiden Schenkel gebildete Spitze die Gurgel, von wo der 
tönende Luftstrom ausgeht Die kleine Linie, welche sich zwischen 
den beiden Schenkeln befindet, damit sie sich nicht schliessen, 
soll anzeigen, dass es so auch im Munde sein muss, welcher sich 
nicht schliessen darf. Obgleich die Erklärung bei einigen Buch- 
staben leichter wird, wenn man sie niederlegt, wie bei A, so 
werden sie dennoch alle aufrecht stehend verwandt, damit sie im 
Verhältnis mit den übrigen bleiben." Einige von seinen Er- 
klärungen der sonstigen Lautzeichen gebe ich kürzer wieder. 

Das B — Die beiden Halbkreise, welche sich in der Mitte 
der senkrechten Linie sanft berühren, bedeuten die geschlossenen 
Lippen. 

D — Die Figur dieses Buchstaben ist die, welche die Zunge 
zeigt, wenn sie den Mund verschliesst. Der Bogen derselben ist 
der des D. Die Figur zeigt wie beim B keine Öffnung, dies 
deutet an, dass die Respiration nicht entweichen darf. 
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H — Das Schriftzeiohen ist sehr passend gewählt; denn 
wenn wir dasselbe niederlegen: H, so zeigt es, dassH nicht ton- 
haft ist wie das A; denn das H ist an beiden Seiten gleichmässig 
geöffnet; das A dagegen hat die Form einer Trompete, weil es 
tonhaft ist. Die kleine Linie in der Mitte deutet bei beiden an, 
dass der Mund sich nicht schMessen darf. 

I — Die Figur dieses Buchstaben ist eine gerade Linie: ^^ 
weil der Luftstrom direkt nach der Zunge nur so dünn und zu- 
sammengepresst herausgeht, dass die Zähne ihm kaum den nöthigen 
Raum gestatten. 

Anderen Erklärungen des spanischen Gelehrten jedoch können 
wir nicht so grosse Gedankenschärfe nachrühmen, so: 

M — Versucht man das M möglichst kurz zu sprechen, so 
tritt allemal hervor, dass es sich verdoppelt und zweimal so lang 
wird wie ein N, das auch nach oben steigt und wieder fällt, das 
jedoch um die Hälfte kürzer ist als das M. Wenn wir uns die 
lange Aussprache des M vorstellen und die erforderliche Bespiration 
durch eine Linie anzeigen: , und alsdann dieselbe zu- 
sammenfalten, so erhalten wir ein M; letzteres ist nöthig, damit 
das M in Form und Aussehen den übrigen Buchstaben ähnlich wird. 

Wie man aus den angeführten Beispielen ersieht, dürfte es 
schwer werden, in dieser doch immerhin gekünstelten Weise den 
Kindern das Gedächtnis für die Buchstabenform zu schärfen. 
Dessen ungeachtet dokumentiert sich Bonbt auch schon hierdurch 
als einer der ersten Vorkämpfer der Lautiermethode, und wenn 
es noch eines weiteren Beweises bedürfte, so führe ich nur die 
Überschrift des 10. Kapitels des ersten Buches an, welche lautet: 
,J)ie Ursache, welche den hörenden Kindern das Lesenlernen so 
erschwert, liegt in der bei ihrem Unterricht gebräuchlichen Be- 
nennung der Buchstaben.'^ 

Vergleichen wir nun hiermit Grasbrs Praxis. 

Er führt das Kind darauf, dass es ein vorgesprochenes Wort 
genau am Munde des Sprechers beobachtet und auf Grund dieser 
Beobachtung in seine Elemente zerlegt Gleichzeitig wird die 
Form der Elemente mit den Buchstabenzeichen in logischen Zu- 
sammenhang gebracht Graseb hält, wie Juan Pablo Bonet die 
lateinische Schrift zur ersten Schriftsprache im Unterrichte am 
passendsten, weil sie von Verzierungen am freiesten blieb und des- 
halb die alten Züge der Urschrift, die nach Gräser notwendig 
in den einzelnen Buchstabenzeichen ein Bild der Mundformation 
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gegeben haben müsse, noch am unveränderlichsten zeige. Die 
Art und Weise wie Gräser praktisch seine Anschauungen durch- 
führt, möchte ich hier wörtlich schildern, weil wir später noch 
darauf zurückkommen müssen. Ich zitiere die beiden Beispiele 
aus Eeohner (Methoden des ersten Leseunterrichtes) und aus 
A. Böhme (Anleitung zum Leseunterricht): 

„Lehrer: Ich setze den Fall, ich rufe dich in mein Zimmer. 
Wie würde ich rufen? 

Schüler: Komm in mein Zimmer. 

L.: Das erste Wort kennen wir, also das zweite: in. Sag, 
wie viele Bewegungen macht der Mund, und folglich, wie viele 
Stellungen nimmt er an, um dieses kurze Wort auszusprechen? 
— Gieb Obacht, ich spreche dirs vor, ohne etwas hören zu lassen, 
sondern du sollst nur auf den Mund sehen. (Der Lehrer macht 
nun bloss die Bewegungen und wiederholt die Frage.) 

Seh.: Zwei. 

L.: Aber nun mache mirs nach und bemerke, welche Be- 
wegungen der Mund macht. Sieh, anfangs drückt er die Zunge 
in gerader Linie vorwärts zusammen* und stösst gleichsam mit 
einem geraden Luftstrom den Laut i heraus, nicht wahr? 

Seh.: Ja. 

L.: Dann schliesst er die Zunge gegen den oberen Gaumen 
hinauf und lässt sie schnell wieder herabfaEen, und da endigt 
das i mit einem etwas summenden Schall. Versuche es nur jetzt 
selbst! (Der Schüler versucht es und überzeugt sich.) Wie viele 
Teile hat also das Wort in? 

Seh.: Zwei. 

L.: Welcher davon ist deutlich vernehmbar und lautend? 

Seh.: Der erste i. 

L.: Sieh, wenn du diese Mundstellung vom i beibehältst und 
einen Laut von dir geben willst, so wird immer i herauskommen 
u. s. w. u. s. w." — 

Um die Buchstabenform (die lateinische) des i mit der Laut- 
stellung in Einklang zu bringen und die Bänder zu überzeugen, 
dass sie in dem Zeichen ein Abbild des Lautes erblicken, ver- 
fährt Graser folgendermassen: 

„Wie zeichnen wir wohl die Stellung des Mundes ab, mit 
welcher i gesprochen wird? Der Lehrer lässt i sprechen; er macht 
dann auf die Form des Gesichtes aufmerksam und fragt, ob es 
wohl nicht schwer sei, diese Form des Gesichtes abzuzeichnen. 



9 

Anf die Bejahung macht der Lehrer den Schüler erst darauf auf- 
merksam, dass mit dieser Stellung allein das i nicht einmal her- 
vorgebracht werde, sondern dass der Mensch erst mit der im 
hohlen Munde emporgehobenen Zunge das i gleichsam hervor- 
stosse. Diese Beobachtung, welche der Schüler selbst machen 
miiss, leitet ihn auf den Oedanken, das Bild der Zunge abzubilden. 

Der Lehrer zeichnet das Bild der Zimge auf die Tafel. Er 
fährt fort: Die Zeichnung der ganzen Zunge ist schwierig. Er 
fragt: Habt ihr bei der Zeichnung des Hauses auch die ganze 
Wand gezeichnet oder nur mit einer Linie? 

Seh.: Mit einer Linie! 

L.: Gut, so zeichnen wir denn die Zunge auch mit einer 
Linie! Zeichnet sie in die gleichlaufenden Linien! — Glaubt ihr 
nun, die Zunge schon ganz gezeichnet zu haben, wie sie das i 
hervorbringt? 

Seh.: Ja! 

L.: Gebt acht, ihr werdet noch eine Beobachtung machen. 
Stellt nun noch einmal euren Mund so, wie ihr i sprechen wollt, 
sprecht es aber nicht, haltet euren Pinger an die Zähne, und nun 
sprecht i. Was habt ihr bemerkt? 

Seh.: Die Zunge düpfte an den Pinger! 

L.: Soll denn dieses Düpfen nicht in der Zeichnung bemerkt 
werden? 

Seh.: Ja! 

L.: Gut, so setzen wir denn den Düpfer mit einem Punkt 
obenhin!'^ — 

„Bei n sollen die Kinder wahrnehmen, dass die Backen auf- 
und abzucken. Das Nachbilden der sich bewegenden Backen 
findet Graser selbst schwierig. Er gesteht dies den Kindern zu 
und sagt ihnen : „Denkt, wenn ihr in sprecht, an euch selbst und 
merkt auf das, was in eurem Innern vorgeht, wenn ihr das i 
nachsummen macht und dabei eure Wangen äusserlich auf- und 
abfallen bewirkt. Ist es nicht eure Zunge, welche gegen den 
Gaumen aufschlägt und schnell wieder herabfällt? — Seh.: Ja, 
die ist es. — L.: Was hätten wir also hierfür abzuzeichnen? — 
Seh. : Das Auf- und Abschlagen der Zunge. — L. : Richtig. Aber 
könnt ihr dieses nicht leicht? Seht, die Zunge macht diese Be- 
wegung! (Zeigt den umgebogenen Zeigefinger.) Daraus wird nun 
gefolgert, dass n als auf- und abschlagende Zunge durch zwei 
oben verbundene Zungenstriche gezeichnet werden müsse. Um 
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nun anzudeuten, dass i n zusammenhängend zu sprechen seien, 
muss dies auch im Schreiben durch einen Verbindungsstrich an- 
gedeutet werden." (Nach Böhme zitiert.) 

(jtbasbb's vorzügliche Bedeutung besteht ja darin, dass er mit 
aller Energie darauf drang, dass erster Schreib- und Leseunter- 
richt zusammenfallen müsse. Seine physiologischen Yorstellungen 
sind zum Teil direkt falsch, so z. B. seine Anschauung, dass 
bei dem lippenschluss des m die Lippen nicht fest schliessen, 
sondern d«ss Zwischenräume vorhanden sein müssen, durch welche 
die Luft entweichen könne. Er erklärt das m so, dass er nur 
drei Stellen der Mundöffnung als festschliessend ansieht, die Mitte 
und die beiden Winkel, deshalb sei das m auch durch drei neben- 
einander stehende Striche zu schreiben. Wir müssen gestehen, 
dass uns die oben erwähnte Erklärung Bonet's immer noch besser 
gefällt. Zum Teil thut Gräser den Buchstabenzeichen Zwang an, 
zum Teil der physiologischen Lautbildung. Eine „Wiedererfindung 
der Buchstabenschrift" in diesem Sinne ist stets als VeriiTung 
zu bezeichnen. 

Lnmerhin sehen wir bei Bonet wie bei Graser einen ernst- 
lichen Versuch, durch die Anschauung eine praktische Verwendung 
der Sprachphysiologie beim ersten Leseunterricht zu vermitteln. 
Bei beiden herrscht das richtige^' Gefühl vor, dass sprachphysio- 
logische Vorstellungen das Erlernen der ersten Schriftzeichen be- 
gleiten sollten. Nur die Art der Ausführung ist als gänzlich ver- 
fehlt zu bezeichnen. 

Einen weit richtigeren Weg schlug Olivier ein, und nach 
ihm besonders Johann Friedrich Adolf Krug. Olivier's Verfahren 
ist zwar sehr logisch und sorgfältig aufgebaut, aber sicherlich viel 
zu weitiäufig und für den kindlichen Verstand zu hoch, um 
praktisch Anwendung finden zu können. Auch Krug stellt an 
die Verstandesfähigkeiten des 6jährigen Kindes noch sehr hohe 
Anforderungen, wie wir gleich sehen werden, allein sein Verfahren 
hat doch nach meiner Meinung so viel wertvolle praktische Einzel- 
heiten, die wir auch heute noch mit gutem Gewissen übernehmen 
können, dass ich etwas näher darauf eingehen will. Dies ist auch 
besonders deshalb nötig, damit klar ersichtlich wird, in welchen 
wesentlichen Dingen sich die Methode, die ich selbst als 
praktisch durchführbar vorschlagen möchte, von Kjrug's Ver- 
fahren unterscheidet. Ich folge bei dieser Darstellung Pechnbr 
und Schütze. 
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Ebüo beginnt mit Yorübongen, die zum Zwecke haben, das 
Kind zur Anfmerksamkeit auf seine Organbewegungen im All* 
gemeinen zu gewöhnen. Sie müssen gemeinschaftlich und pünkt* 
lieh eine Bewegung machen, die der Lehrer Ton ihnen Terlangi 
z. B.: Rechte Hand hebt! — Bechte Hand senkt! u. a. m. Sie 
sollen stets genau wissen und bedenken, was sie thun« Sodann 
wurde zur Übung der Sprachwerkzeuge übergegangen. Auf 
vollkommenes Sprechen wurde mit der grössten Sorgfalt ge- 
halten, alles rein und klar, nicht zu schnell, nicht zu langsam, 
taktmässig. Die einzelnen Gesichtsteile mussten gezeigt und be- 
nannt werden, von jedem Teile musste etwas ausgesagt werden. 
Schliesslich wurden der Mund und die Sprachorgane durch- 
genommen und auf die einzelnen Mundstellungen eingegangen. 
Krug nimmt vier Mundstellungen an: spitz, rund, weit und breit. 
Die in der hörbaren Sprache diesen Stellungen entsprechenden 
„Grundtöne'' sind: u, o, a, e. Diese Grundtöne werden nun kurz 
oder lang je nach Kommando geübt Von den vier Grundtönen 
gelangt K. zu den abgeleiteten Übungen, zu denen er richtig: ü, 
ö, ä, aber auch fälschlich i zählt. Die Kinder sollen alle Laute 

und Lautverbindungen (aou, aöü, äöü, aei, äei u. s. f.) in mög- 
lichster Reinheit aussprechen und sie durch das Ohr unterscheiden 
lernen. 

Während es sich bis hierher nur um die Tonbildung handelt, 
geht Krug nunmehr zu der Artikulationsbildung über. Um 
die Kinder zum richtigen Sprechen der Artikulationen (Krug nennt 
sie „Bestimmungen") zu führen, giebt es nach K. zwei Wege: 

„Der eine ist dem ersten Anscheine nach sehr kurz und 
leicht, indem man nur die Bestimmungen dem Sprachschüler 
einzeln richtig und vernehmlich vormachen darf und sie von ihm 
nach der Bezeichnung durch ihren Namen oder ihr Schriftzeichen 
so lange nachahmen lässt bis der Lehrer sie für richtig erkennt" 
KsüQ verwirft diesen Weg als unzweckmässig. 

„Ein anderer, bei flüchtigem Anblicke für sehr kunstvoll, 
mühsam und zeitraubend gehaltener Weg ist in der That weit 
einfacher, sicherer und kürzer. Er hat überdies vor jenem noch 
das voraus, dass er nicht ein Schleich- und Nebenweg ist, der 
sich mit seinem Wanderer durch blumige Gefilde hindurch spielt 
und schlängelt und ihn zu dem alleinigen Ziele: schnell lesen 
zu können führt sondern es ist die gerade und unfehlbare 
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Strasse der aligemeinen Menschen- und Kunstbiidung seibst, und 
diese heisst; allmähliges Fortschreiten in stetig aufsteigen- 
den Übungen der Organe bei steter Besonnenheit und 
Bichtung des Bewusstseins auf die jedesmalige Übung, 
bis die Organe hinlängliche mechanische Fertigkeit er- 
langt haben^ um mit willkürlicher Beweglichkeit der ihnen 
inne wohnenden und stärker gewordenen Kraft schnell 
zu Gebote zu stehn." 

„Diesem sicheren Wege gemäss führt auch hier der Lehrer 
seinen Sprach- und Leseschüler Ton Übung zu Übung bei un- 
gestörter Aufmerksamkeit auf die Bewegungen der Organe, zu 
denen der Schüler nach sicheren festen Regeln mit Bewusstsein 
derselben sich selbst bestimmt. 

Hierbei findet stets nur folgender Gang statt: 

1. Der Lehrer sagt: thue das auf die und die Weise. 

2. Der Schüler hört und thut aus innerer Vorstellung, was 
Aqt Lehrer befiehlt, und ist bei erlangter Fertigkeit der 
Organe jedesmal im stände, zu bestimmen, was, wie und 
womit er es thut. 

Damit aber der Schüler schnell vernehmen könne, welche zu 
einem Worte nötigen Sprachelemente er hinter einander bilden 
solle, muss der Lehrer sich gewisser bedeutender Zeichen be- 
dienen, und dieses sind anfangs die hörbaren Namen der 
Sprachelemente, und nach erlangter Fertigkeit an diesen die 
sichtbaren Buchstaben. Der Aufeinanderfolge der einen wie 
der andern Art von Bezeichnung der Sprachoperationen gemäss 
bildet nun der Schüler nach einem bestimmten Zeitmasse die ver- 
langten Töne und Bestimmungen, und so entsteht ein kunst- und 
regelmässiges Sprechen, welches man, wenn es nach den an- 
genommenen Schriftzeichen geschieht. Lesen heisst." 

Um es kurz zusammenzufassen, so verlangt Krug, dass die 
Kinder jeden Sprachlaut mit klarem Bewusstsein von 
der Lage der Sprachorgane bilden. Diese Fertigkeit 
muss dem eigentlichen Lesen vorausgehen, über die 
erste Forderung werden wir uns noch weiter unten des näheren 
auszusprechen haben, die zweite Forderung jedoch möchte ich 
gleich hier auch als die meinige insofern anerkennen, als eine 
gehörige lautreine Sprache nach Möglichkeit vor dem prak- 
tischen Leseunterricht erreicht werden soll. Übrigens sind sich 
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über diese Forderung auch wohl die meisten Pädagogen einig, 
nur über die Art und Weise, wie ihr entsprochen werden soü, 
sind die Meinungen geteilt. Leider muss ich gestehen, dass meine 
persönlichen Erfahrungen an zahlreichen Kindern der Berliner 
Yolksschulen mir bewiesen haben, dass derartige vorbereitende 
Übungen entweder gar nicht oder nur sehr unvollkonmien ge- 
macht werden. Ich will zwar nicht so weit gehen wie Diesteb- 
wBo und verlangen, dass die Kinder sich unter dem Vorbilde 
des Lehrers erst ein halbes Jahr in lautreiner Sprache üben 
sollten, aber etwas gründlicher sollte dieser Vorbereitungsunter- 
richt doch wohl getrieben werden. Weiter unten werde ich 
zahlenmässig nachzuweisen versuchen, welche Nachteile für die 
soziale Wertigkeit der Jugend die Nichtbeachtung der Vorschrift 
ergeben kann und zum Teil schon ergeben hat Kehren wir nach 
dieser kurzen Abschweifung wieder zu Kbug zurück. 

Er teilt die Konsonanten in folgender Weise ein: 

L Verschlüsse. 

A. Der Lippenschluss, und zwar: 

a) der scharfe Lippenschluss: p, pp; 

b) der sanfte Lippenschluss: b, bb. 

B. Der Zahnsdhluss, und zwar: 

a) der scharfe Zahnschluss: t, th, tt, dt; 

b) |der sanfte Zahnschluss: d, dd. 

C. Der Gaumenschluss, und zwar: 

a) der scharfe Oaumenschluss: k, c, ck; 

b) der sanfte Gaumenschluss: g, gg. 

n. Tonlaute. 

A. Nasenlaute: 

a) der Lippenlaut: m, mm; 

b) der Zahnlaut: n, nn; 

c) der Gaumenlaut: 

«) mit scharfem Abstoss: nk; 
ß) mit sanftem Abstoss: ng. 

B. Mündungslaute: 

a) der Windlaut: w; 

b) der Zungenlaut: 1, 11; 

c) der Schnurrlaut: r, rr. 
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UI. Beine Laute. 

A. Der Blaselaut, und zwar: 

a) der scharfe Blaselaut: f, ff; 

b) der sanfte Blaselaut: f, v, ph. (Hier müsste eigentlich 
das w stehen.) 

B. Der Säusellaut, und zwar: 

a) der scharfe Säusellaut: s, fs, ss, st, sp; 

b) der sanfte Säusellaut: f. 

C. Der Zischlaut, und zwar: 

a) der scharfe Zischlaut: seh; 

b) der sanfte Zischlaut: seh (= französischem j). 

IV. Hauche. 

A. Der Zungenhauch, und zwar: 

V j u ^ r/ 1. 1. 1. I (sogen, vorderes 

a) der scharfe Zungenhauch: ch | ° , , 



b) der sanfte Zungenhauch: g 
B. Der Gaumenhauch, und zwar: 
a) der scharfe Gaumenhauch: ch 



vorderes g nach 
hellen Vokalen). 

(sogen, hinteres 
ch und 



, V j r. />, 1. 1 I hinteres g nach 

b) der sanfte Gaumenhauch: g 1 h VI V t I ^ 

C. Der Tonhauchlaut: j. 

D. Der Kehlhauch, und zwar: 

a) der scharfe Eehlhauch: h;^ 

b) der sanfte Eehlhauch — unhörbar. 

Wie man aus dieser Zusammenstellung leicht ersehen kann, 
liegt zwar sehr viel praktischer Blick in einem derartigen sprach- 
physiologischen System, aber es sind doch der Mängel genug vor- 
handen: das w ist vom f getrennt, ebenso das j vom ob u. a. m. 
Das Beispiel der praktischen Anwendung dieses Systems zitiere 
ich ebenfalls nach Pechner. Es handelt von der Bildung des 
Lippenschlusses. 

„Vorbereitung: Dritte Stellung weit! — Angefasst die Unter- 
lippe, die Oberlippe! Hand herab! 

Bildung: Dritte Stellung weit: . . . Kehlhauch (ohne Ton)! 

1. Unterlippe an die Oberlippe! — Lippen geschlossen! Fest 
gehalten ! 
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2. Luft durch die Nase, keine durch den Mund! (Bei ver- 
schlossenem Munde ohne allen Ton stossen die Kinder 
den Athem in einem gleichen Zuge durch die Nase, oder 
^e man es auch wohl nennt, sie schnieben; jedoch ohne 
dabei einen gewaltsamen Yorstoss zu thun, was man hier 
und da schniechem nennt.) 

3. Keine Luft durch die Nase, keine durch den Mund! — 
Luft gedrückt! (Manche Kinder halten sich hierbei viel- 
leicht mit den Fingern die Nase zu, ehe sie merken, dass 
sie dasselbe bequemer im Munde selbst verrichten können. 
Indes wählen sie dieses Bequemere bald sogleich von 
selbst. — Die Luft lasse man nicht länger als höchstens 
einige Sekunden lang im Munde zusammengedrückt halten, 
damit manche Kinder sich nicht zu sehr anstrengen.) 

4. Luft herausgestossen! — Mund auf! Die Kinder insgesamt 
stossen auf einen Wink die eingepresste Luft ohne einen 
Ton scharf hervor und bemerken zugleich den Eindruck 
hiervon auf ihr Gehör. Sollten manche den Ausdruck 
scharf gestossen nicht verstehen, so darf man nur sagen: 
Kehlhauch scharf herausgedrückt! gehaucht! — " 

Wir wollen hier die Bemerkung einschieben, dass Kjtuö 
ofienbar deutlich erkannt hat, dass die Tenues im Deutschen mehr 
oder weniger immer Aspiratae sind, demnach auch immer mit 
offener Stimmritze artikuliert werden. Ich halte diese Erkenntnis 
praktisch für ausserordentlich wichtig und verweise gleich hier 
auf den entsprechenden Abschnitt im letzten Teile dieses Aufsatzes. 
Krug fährt weiter fort: 

„Nach drei- bis viermaliger Wiederholung heisst der Befehl 
kürzer aiso: 

1. Unterlippe an Oberlippe! 

2. Luft gedrückt! — Luft gestossen! 

Man sage nun den Kindern: Wenn ihr die Lippen schliesst 
und nachher Luft hervorstosst, so heisst das: lippenschluss. — 
Diese Benennung sprechen dann die Kinder taktmässig mit, bis 
sie ihnen bekannt ist Haben die Kinder nun diese, wie künftig 
jede andere neue Bestimmung mehrmals mit Geläufigkeit richtig 
gebildet, dann vei^esse der Lehrer niemals folgende zwei 
Fragen zu thun: 1. Wie macht ihr es? 2. Wie klingt es? — 
Hier also: 



1. Wie macht ihr den Lippenschluss ? — Die Kinder wieder- 
holen wörtlich den abgekürzten Befehl: Unterlippe an die 
Oberlippe! Luft gedrückt! Luft gestossen! 

2. Wie klingt der Lippenschluss? — Die Kinder bUden ihn 
auf gegebenen Wink ohne allen Ton/^) . 

Nachdem alle Laute in dieser überaus gründlichen Weise zu 
sprachphysiologischem Bewusstsein erweckt sind, geht Kbug an 
den Leseunterricht heran, bei dem die Bander nun erst die 
Buchstabenzeichen kennen lernen u. zw. unter ihrem lautlichen 
Namen: a-Zeichen = a, i-Zeichen = i, Windlautzeichen = w, 
Schnurrlautzeichen = r u. s. f. Da das Verbinden der Laute 
zu Wörtern schon vorher genug geübt worden ist, so macht das 
Lesen keine besonderen Schwierigkeiten mehr. Derartige Ver- 
bindungsübungen lauten z. B.: 

Lehrer: Lippenlaut! oh! — Kinder: mo! — L.: Sanfter Zahn- 
schluss! e! — K: de! — L: Zusammen! — K.: mode. 

L.: Scharfer Gaumenschluss ! u! — K.: ku! — L.: Scharfer 
Zahnschluss! e! — K: te! — L.: Zusammen! — K.: Kutte. — 

Es ist ganz natürlich, dass Krug mannigfachen Widerspruch 
erfuhr, da er in dem ersten Leseunterricht ein neues und wie er 
selbst ja oben zugiebt, bei flüchtigem Anblick für sehr 
kunstvoll, mühsam und zeitraubend gehaltenes Prinzip 
einführte (s. o. S. 11). Sicherlich gehört zur erfolgreichen An- 
wendung dieses Prinzips eine sehr genaue Kenntnis der Sprach- 
physiologie seitens des Lehrers. Das würde ich aber nie für 
einen Nachteil halten. Im Gegenteil sollte jeder Volksschullehrer 
auf dem Seminar eine gründliche praktische und theoretische 
Ausbildung in der Sprachphysiologie erhalten, und zwar wie das 
Albert Gutzmann bereits vorschlug, bei der Besprechung des 
ersten Leseunterrichtes. Doch konmien wir später noch auf 
diesen Punkt zurück. 

Die absprechenden Urteile über Kruo's Methode lassen sich 
fast alle leicht widerlegen. A. H. Niemeyee erkennt das hervor- 
ragende Verdienst Krüg's um die Sprachphysiologie an, fügt* aber 
hinzu: „Nur die Vermengung des Wissenschaftlichen mit dem 
Praktischen ist ein Fehlgriff ...,'' Ja, warum denn? Mir 
scheint im Gegenteil die Anknüpfung des Wissenschaftlichen an 
das Praktische von ganz ausserordentlichem Werte, jedenfalls ist 



*) Man vergleiche mit dieser ganzen Auseinandei-setzuug die Seiton 25 — 2i 
im II. Teil dieses Aufsatzes. 
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die Scheu vor einem solchen Verfahren durch nichts begründet, 
nicht einmal durch die Erfahrung. Wenn Otto Schulz sagt: 
„Beispiel und Übung müssen bei jeglicher Fertigkeit das Beste 
thun " so kann man ihm ohne weiteres zustimmen. Wenn er aber 
diesen Satz dadurch einleitet, dass er die Behauptung aufstellt: 
„Überall, wo Fertigkeit erzielt werden soll, ist Reflexion an un- 
rechter Stelle" —5 so vermisse ich dafür den Nachweis, oder soll 
das wirklich ein unbestreitbares Axiom sein? Ebenso ist es, wie 
die Erfahrung täglich lehrt, nicht immer richtig, wenn 
0. Schulz sagt: „Eine richtige Aussprache der Laute kann nicht 
leichter und nicht sicherer bewirkt werden, als durch ein gutes 
Beispiel des Lehrers und durch stete Aufmerksamkeit auf fehler- 
hafte Angewöhnungen der Schüler."*) Es giebt in der untersten 
Yolksschulklasse Kinder genug, bei denen das nicht genügt und 
bei denen eine Nachahmung des Krug'schen Verfahrens zweck- 
dienlich wäre und leicht und sicher zum Ziele führen müsste. 
Endlich ist eia scheinbar sehr gewichtiger Einwurf von Jütting 
erhoben worden: „Es war natürlich, dass die KJrug'sche Methode 
bei vielen Theoretikern und Praktikern in Misskredit geriet. Denn 
es ist durchaus unpsychologisch, zu verlangen, dass das 
Kind sich bei jedem Laute jeder Muskelbewegung 2) iu seinem 
Sprachorgan bewusst werde jund bleibe. Lernt es auch gehen, 
sehen, hören und fühlen mit Bewusstsein von der Thätigkeit der 
dazu nötigen Organe? Und wozu sollte dieses Bewusstsein dienen? 
Kann nicht ein Mensch durch einfache Nachahmung die Laute 
deutlich genug hervorbringen." Dagegen ist folgendes zu sagen. 
Wozu eine derartige Bewusstseinsthätigkeit dient, werden wir 
weiter unten sehen. Es ist aber sicherlich unpsychologisch, 
sprechen und gehen (was gut zusammengehört) mit sehen, hören 
und fühlen in einen Topf zu werfen. Dass es durchaus psycho- 
logisch ist, das Bewusstsein von Muskelbewegungen zu erwecken- 
und zu stärken, ja dass dies Bewusstsein in stärkerem oder ge- 
ringerem Grade jedem Menschen eigentümlich ist, dürfte wohl 
kein Psychologe bezweifeln wollen. 

Diesen UrteUen gegenüber möchte ich eine Bemerkung an- 
führen, die ein hervorragender und bewährter Pädagoge, A. Böhme, 
über den strittigen Punkt macht: „Wenn auch die Beobachtungs- 
gabe des Kindes nicht kräftig genug sein wird, alle Feinheiten, 

') Man vei-gleiche damit die weiter unten angeführte Meinung A. Böhme's. 
*) Das wird ja gar nicht verlangt 

H.Gatzinann: Prakt. Anwdg. d. Sprachphysiol. b. erst. Leseanterricht. 2 
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die bei der Hervorbringung eines Lautes in Betracht kommen, 
wahrzunehmen, und wenn auch noch weniger die Fähigkeit vor- 
handen sein wird, sich darüber verständlich zu äussern, so werden 
die Beobachtungen, schon, weil sie ein feines Mittel sind, das 
Eind zum Aufmerken anzuleiten, doch nicht ganz verworfen werden; 
jeder Lehrer, der den ersten Leseunterricht erteilt hat, 
wird ja auch in den Fall gekommen sein, auf die Stellung 
der Lippen, der Zunge, der Zähne etc. aufmerksam zu 
machen; namentlich wenn es galt, einen mangelhaft her- 
vorgebrachten Laut zu korrigieren, wird der Lehrer die 
Wahrnehmung gemacht haben, dass Vorsprechen des 
Lautes allein die Korrektur nicht bewerkstelligte; er hat 
angeben müssen, welche Lage Zunge, Zähne etc. einzunehmen 
haben, um den Laut richtig hervorzubringen." 

Ich selbst halte das Krug'sche Verfahren für zu weit gehend 
und glaube, dass es an die Fassungskraft und auch an die Auf- 
merksamkeit der Kinder zu hohe Anforderungen stellt Im Prinzip 
jedoch halte ich es psychologisch und praktisch für richtig. 



n. 

Psychologisehe Begrfindnng des sprachphysiologlsclien 
Lesennterrichtes, Durchführbarkeit desselben. 

Schon aus den im vorigen Abschnitt mitgeteilten Einwürfen 
geht hervor, dass es besonders zwei Punkte waren, die man an- 
griff: man bezweifelte die praktische Durchführbarkeit und sprach 
dem Verfahren die psychologische Berechtigung ab. Wir gehen 
zunächst auf den letztgenannten Einwurf näher ein. 

Um das Sprechenlemen mit dem Lesenlemen vergleichen zu 
können, müssen wir auf die psychologischen Grundlagen der 
Sprache etwas ausführlicher eingehen. Wir nehmen für das 
Sprechen, Lesen und Schreiben 5 Centra an, die durch mannig- 
fache Verbindungsfäden unter einander verknüpft sind: Assoziations- 
bahnen. Das Centrum I, in der ersten Windung des Schläfelappens 
liegend (Wbrnickb) wird beim Kinde zuerst ausgebildet, denn das 
Kind lernt früher die Sprache verstehen, als selbst sprechen. Das 
Centrum I ist demnach das Perzeptionscentrum und ist als 
solches dn Teil des Hörcentrums. Die Perzeptionsbahn (1) führt 
dazu durch das Ohr. Von dem Perzeptionscentrum wird unter 
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Beihülfe des angeborenen Muskeltriebes der Nachahmung das 
Centrum 11, das motorische Centrum der Sprache ausgebildet, 
von dem aus die peripher-expressive Bahn 2 zu den peripheren 
Sprachwerkzeugen: Athmungs-, Stimm- und Artikulationsorganen 
führt und diese zur gemeinsamen, harmonischen Thätigkeit leitet. 
Dieses Centrum bildet sich beim Kinde erst sehr allmählich aus, 
der Beginn seiner Entwicklung fallt meistens bereits in das erste 
Lebensjahr, das Ende in gewissem Sinne erst in die Zeit der 
Pub ertäts jähre. Man kann dies daraus schliessen, dass Kinder 
die Taubheit erworben, noch zu Taubstummen werden können, 
also die Sprache verlieren können, wenn die Ertaubung vor den 
Pubertätsjahren eintritt. (Kussmaul.) Freilich ist es meistens nur 
so, dass der Verlust der Sprache nur bei 4 bis 5 jährigen Kindern 
eintritt Ertauben Kinder nach dem 6. Jahre, so bleibt in den 
meisten Fällen ein grosser Teil der einmal erworbenen Sprache 
für den späteren Unterricht benutzbar. Das in. Centrum ist 
wieder ein Perzeptionscentrum, es konstatiert die sichtbaren 
Bewegungen der Sprache und beim Lesen die Schriftzeichen. 
Die Perzeptionsbahn 3 geht durch das Auge. Ebenso ist das 
kinästhetische Centrum IV perzeptorisch thätig, es vermittelt die 
"Wahrnehmung der Sprachbewegungen beim Sprechen und 
der Schreibbewegungen beim Schreiben. Die Bahn 4 führt von 
den Muskeln und der Oberfläche der Sprachorgane resp. der 
Hand aus. Das IV. Centrum ist also dasjenige, welches uns 
imsere Sprachbewegungen und Organstellungen bei den einzelnen 
Lauten zum Bewusstsein bringt. Das Centrum V endlich ist 
das sogen. Schreibcentrum, es dirigiert durch die Bahn 5 die 
Schreibbewegungen der Hand. Die Centra I, II, HI, IV, V 
haben demnach die peripheren Bahnen 1, 2, 3, 4, 5, von denen 
die Bahfien 1, 3, 4 von der Peripherie zum Centrum führen; 
also perzeptive Bahnen darstellen, während die Bahnen 2 und 
5 motorische sind. 

Dr. CmiiSTFRiED Jacob stellt in seinem Atlas des Nervensystems 
die Centra und Bahnen in übersichtliche Beziehung zu einander, in- 
dem er die Assoziationsbahnen zwischen den einzelnen Centra mit a, 
die Begriffsbüdung, die er demnach nicht als an ein besonderes 
Centrum auffasst, sondern als den Effekt der gesamten assoziativen 
Thätigkeit, mit x bezeichnet. So findet er folgende Formeln, 
die in der That vollständig übersichtlich den Gesamtverlauf der 
peripheren und centralen (psychischen) Thätigkeit darstellen: 
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Sprechen lernen: 1 + 3 . . I (a IE) — II (a IV) 

■ II-" 
Lesen lernen: 3 . . III — I (a IV) — II 

X 



Schreiben lernen: 3 . . III— I(aIV,an) — V . . 5 
Spontanes Sprechen: x . . II (a IV, a I, a EI) . . 2 



Spontanes Lesen: 8 
Spontanes Schreiben : x 

Nachsprechen: 1 

Nachschreiben : 3 

Diktatschreiben: 1 



X 



. in - I (a IV) — II . . 2 
. I(II) — ni — V(alV) . . 5 
. I — n (a IV, a III) . . 21 

III - V (a IV) . . 5)0 
. I (a III) — V (a IV) . . 5) 
Sehen wir uns nun die Entwicklung der einzelnen Thätig- 
keiten näher an, so beginnen wir naturgemäss zunächst bei dem 
Sprechenlernen, um erst dann auf die Psychologie des Lesen- 
lernens überzugehen. 

Das Kind lernt das Sprechen von seiner Umgebung durch 
Nachahmung. Diese Nachahmung wird hauptsächlich durch 
das Gehör vermittelt, hauptsächlich, aber nicht etwa allein. 
Alle Psychologen, die sich sorgfältig mit der sprachlichen Ent- 
wicklung der Kinder beschäftigt haben, betonen, dass auch das 
Auge beim Erlernen der Sprachbewegungen eine gewichtige Kolle 
spielt. Daher kommt es, dass blindgeborene Kinder im allgemeinen 
später sprechen lernen, als vollsinnige unter den gleichen 
sonstigen Umständen. Preyer u. v. A. sowie ich selbst haben 
beobachtet, wie die Kinder bei der Nachahmung konstant das 
Auge als Hülfsmittel verwandten. So sah ich bei meinem zweiten 
Kinde (einem Mädchen) im achten Monat, dass es mein Gesicht, 
während ich zu ihm sprach, aufmerksam betrachtete und diese 
Betrachtung auf die sich bewegenden Lippen lenkte. Als ich ihm 
hierbei das Auf- und Zumachen der Lippen bei der Silbe ba ton- 
los vormachte, ahmte es die gleiche Bewegung tonlos nach 
(s. „des Kindes Sprache und Sprachfehler" 1894 S. 16). Den Er- 

') Bei den letzten drei Thätigkeiten fehlt natürlich das x, wenn sie ohne 
Begriffsassoziation entstehen, also rein mechanisch. Beim Sprechenlemen habe 
ich statt l (a 3- wie Jacob wiU, 1 +3 gesetzt, da die Assoziation wohl im 
Centrum stattfindet. Daher habe ich zu I auch (a III) gesetzt und ebenso beim 
spontanen Sprechen, wie beim Nachsprechen. Allerdings verstehe ich da unter 
III nicht nur das Contrum für die Schriftzeichen, sondern auch für die sieht* 
baren Sprachbewegungen. Das Nähere geht aus dem Folgenden hervor. 
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wachsenen ist es meist nicht bewusst, dass sie ein Centrum für 
die sichtbaren Sprachbewegungen überhaupt besitzen, und doch 
lässt es sich durch ein einfaches Experiment, das wohl jeder 
schon versucht hat, direkt nachweisen. Sitzt man in der Oper 
und versteht einen Sänger nicht, so kann man sich das Ver- 
ständnis verschaffen, wenn man sein Gesicht mittelst des Opern- 
glases sich nähert Auf diese Weise vermittelt das Auge den 
zum Verständnis fehlenden Eest der Perzeption, wir sehen die 
Artikulationsbewegungen und hören nun besser! Wir verstehen 
einen Redner besser, wenn wir sein Gesicht genau erkennen, 
wenn wir also die Artikulationsbewegungen zur Apperzeption be- 
nutzen können. Das Centrum für die Erkennung und Deutung 
der Artikulationsbewegungen mittelst des Auges ist also vor- 
handen, wir sind uns seiner nur nicht bewusst. Freilich ist das 
Centrum bei verschiedenen Menschen auffallend verschieden aus- 
gebildet Das kann man recht klar erkennen, wenn ein Mensch 
durch irgend eine ELrankheit plötzlich sein Gehör verliert. Ich 
habe Patienten gesehen, die fast von selbst in sehr kurzer Zeit 
das Ablesen vom Munde so gut erlernten, dass sie es mit jedem 
Taubstummen, der sein ganzes Leben in dieser Kunst praktisch 
geübt wird, hätten aufnehmen können. Andere wieder zeigten 
bei sorgfältiger Anleitung und ausgiebiger Übung nur wenig Ver- 
ständnis für die optische Perzeption der Sprache. Beides sind 
natürlich Extreme; im Mittel sind die Menschen für das Centrum HI 
gleichmässig beanlagt. Auch bei völlig normalen Menschen kann 
man manchmal eine sonderbare Unfähigkeit des Centrum III er- 
kennen. Wenn man die Mgurentafel dieser Arbeit ansieht und 
das seh betrachtet, so wird man sicherlich erstaunen, wenn man 
hört, dass jemand diese charakteristische Mundstellung für f er- 
klärt, und doch habe ich dies bei einem bekannten Berliner 
Ohrenarzt erlebt. 

Wie ich in der letzten Anmerkung bereits sagte, nehme ich 
das Centrum III nicht nur für die Schriftzeichen, sondern auch 
für die sichtbaren Sprachbewegungen in Anspruch, und es ist 
aus dem soeben Gesagten klar, dass das Zentrum fortwährend von 
Kindheit an mehr oder weniger benutzt wird. Da wir aber wissen, 
dass die frühzeitige Benutzung und Ausnutzung solcher 
Fähigkeiten nicht nur eine grosse Vervollkommnung für die Fähig- 
keit selbst, sondern, da schliesslich das gesamte Begriffsvermögen 
sich doch aus lauter solchen einzelnen Fähigkeiten oder Centren 
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und ihren Yerbindungen zusammensetzt, auch für die gesamte 
Geistesbildung ein Vorteil geschaffen wird, — so liegt es doch nahe, 
auch beim ersten Leseunterricht analog dem Sprechenlemen 
dieses Centrum möglichst vollkommen auszubilden. Daher führte 
Krug auch die Kinder zu der Erkenntnis der Sprachorgane, 
darum liess er sie die Thätigkeit der Sprachorgane nach dem 
sichtbaren Sprachvorbild des Lehrers beschreiben. Er erweckte 
das Verständnis für die sichtbaren SprachlautsteUxmgen systematisch 
und zwar, wie hieraus hervorgehen dürfte, durchaus entsprechend 
der Psychologie der Sprache. Dasselbe Gefühl für das psycho- 
logisch Bichtige bewegte auch schon Gbaseb, wie wir oben sahen. 
Und doch zeigt schon viel früher, im Jahre 1650, Johannes Buno 
in seinem Abc- und Lesebüchlein die ersten Anfänge zur Aus- 
bildung des optischen Sprachcentrums, denn das o stellte er in 
der für o charakteristischen Mundstellung dar. 

Beim Sprechenlemen tritt nun aber noch die Assoziation des 
Mnäsihetischen Centrums hinzu, d. h. es rauss uns über die Lage 
und Bewegungen unserer Artikulationsorgane bei jedem einzelnen 
Laute fortwährend richtig Kunde zugehen, damit wir imstande 
sind, die normalen Bewegungen als normale zu konstatieren und 
so eine Kontrolle auszuüben. Bei dem Taubstummen, der in 
der deutschen Taubstummenschule seit Samuel Heinicke die Laut- 
sprache erlernt, giebt es nur dieses Mittel, um die eigene Sprach- 
tbätigkeit unter Aufsicht zu halten. Das ist der Muskelsinn 
der Sprachwerkzeuge. Ja, bei denen, die das Unglück haben, 
taub und blind geboren zu sein, muss die fühlende Hand die 
Perzeption des sie Ansprechenden vermitteln, während der ant- 
wortende Taubstummblinde seine eigene Sprache durch den 
Muskelsiun seiner Sprachorgane kontrolliert. Wenn wir ein der- 
artiges Centrum demgemäss als notwendig vorhanden annehmen 
müssen, so ist damit durchaus noch nicht gesagt, dass wir uns 
jeder Zeit die Thätigkeit des Centrums zum Bewusstsein 
bringen müssten. Wir können es aber thun, und wenn uns 
eine solche Bewusstseinsthätigkeit zuerst auch fremd anmutet: 
allmählich geht diese Thätigkeit leichter vor sich und wickelt sich 
schliesslich ganz glatt und ohne Stocken bei fortwährender be- 
wusster Vorstellung ab. Warum soUen wir aber solche Bahnen 
und Centra, die schon beim Sprechenlemen erworben wurden, 
nicht einer systematischen Weiterentwicklung zuführen, warum 
soUte das unpsychologisch sein? 
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Sehen wir dagegen nun die Psychologie des Lesenlernens 
wie des spontanen Lesens an, so finden wir hier selbstverständlich 
das Centrum UI als Hauptcentrum vorangestellt, wobei ich aber 
wieder daran erinnere, dass wir diesem Centrum auch die sicht- 
baren Sprachbewegungen zuteilen müssen. Aber auch das 
kinästestische Centrum ist in den Formeln nicht übersehen 
worden, es muss aus den gleichen Gründen wie beim Sprechen- 
lemen und beim spontanen Sprechen vorhanden sein. Durch 
Hervorhebung der betreffenden Formeln wollte ich auch noch 
die Aufmerksamkeit auf den Parallelismus zwischen Lesenlernen 
und Schreibenlernen hinleiten, die Formeln stimmen fast genau 
. überein. Gräser erkannte auch diese psychologische Gleichheit 
mit grosser Deutlichkeit an und zog daraus die bekannten 
Schlüsse, die zu seiner Schreib-Lesemethode führten. 

Das Centrum IV wurde in seiner psychologisch richtigen 
Assoziation von Krug systematisch ausgebildet. Er wollte die 
Kinder in dem bewusst physiologischen Sprechen soweit aus- 
bilden, dass sie die Assoziation (a IV) beim Lesen von selbst 
energisch innervierten. 

Nach alledem dürfte der Einwand, dass die ausführliche Ver- 
wendung der Sprachphysiologie im ersten Leseunterricht in 
Krug'schem Sinne unpsychologisch sei, sich durch nichts mehr 
rechtfertigen lassen. 

Wie ist es aber mit der praktischen Durchführung? Ist es 
überhaupt möglich, 6jährigen Kindern sprachphysiologische Vor- 
stellungen und Begriffe beizubringen, ohne dass man sie verwirrt 
und ihrer Aufmerksamkeit und Verstandesanstrengung zu viel zu- 
mutet? Wird nicht ein derartiges Vorgehen bei minder begabten 
Kindern geradezu unübersteigbaren Hindernissen gegenüberstehen? 

Dieser Einwurf ist zweifellos berechtigt, wenn man die 
Krug'schen Übungen durchliest. Die übermässige Anforderung, 
, die ein solches Verfahren an die konzentrierte Aufmerksamkeit 
der Kinder stellt, muss notgedrungen eine fehlerhafte Reaktion in 
Gestalt von Übermüdungserscheinungen sichtbar machen, es sei 
denn, dass diese Übungen immer nur sehr kurze Zeit durch- 
genommen werden. Femer fragt man sich mit Recht, ob es bei 
einem Klassen Unterricht möglich ist, <ien Kindern die innere 
Stellung der Sprachorgane klar zu machen. Nimmt man sich ein 
6jähriges Kind einzeln vor, so geht es allerdings ganz leicht, 
davon habe ich mich selbst mehr als einmal überzeugt. Sind aber 
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40 — 50 Kinder in einer Klasse, so kostet das Verfahren mindestens 
einen ungeheuren Zeitaufwand, und es ist doch fraglich, ob dieser 
in gerechtem Verhältnis zu dem Nutzen der Arbeit steht Trotz- 
dem beweisen unsere Taubstummenlehrer tagtäglich (allerdings in 
bedeutend kleineren Klassen), dass es sehr wohl mögüch ist. 
Ja, Piper in Dalldorf hat sogar nachgewiesen, dass auf diese 
"Weise idiotische Aphasische zu einer Art Lesen gebracht werden 
können. Seine Ausführungen sind so sehr für unsere Aufgabe 
von Interesse, dass ich einzelnes aus seiner Arbeit hier etwas aus- 
führlicher wiedergeben will. Die Arbeit: „Der grundlegende 
Sprachunterricht bei stammelnden schwachsinnigen Kindern" ist 
in der „Monatsschrift für Sprachheilkunde" Januar 1896 nach- 
zulesen. 

Piper benutzt zu seinen Übungen — wie wir das stets dringend 
empfohlen haben — den Spiegel. Beim Vokal a werden vor dem 
Spiegel erkannt: 

a) Heruntergehen des Unterkiefers d. h. Öffnen des 
Mundes; 

b) ruhige Lage der Zunge; 

c) die Zungenspitze berührt leise die untere Zahnreihe; 

d) Anschlagen der Stimme bei a, das sichtbar wird durch 
das Beschlagen der Spiegelfläche; 

e) das Kind fährt mit dem Zeigefinger über die 
Lippenränder des geöffneten Mundes und be- 
schreibt einen Kreis. 

Piper benuzt allerdings diese Übungen nicht, um den Kindern 
das Lesen, sondern um ihnen das Sprechen beizubringen. Wenn 
aber — wie Piper bewiesen hat, und wie ich und zahlreiche 
Arzte und Pädagogen sich überzeugt haben — wenn mittelst 
•dieses Verfahrens bei einem idiotischen Kinde die Sprache 
•erzeugt werden kann, warum soll nicht ein vollsinniges, normales, 
sprechendes Kind ohne jede Schwierigkeit auf solche Art sein 
Gesichtscentrum der Sprache III (siehe oben Absatz a) und sein 
kinästhetisches Centrum IV (siehe Absatz e) zu üben im stände 
sein? Um das einmal Gewonnene festzuhalten, benutzt Piper die 
Photographie des Lautes. Da der Vokal a am Lippenrande einen 
Kreis, darstellt, so ist ein einfacher Kreis O die graphische Dar- 
stellung des a. Ich selbst habe gesehen, wie idiotische sprach- 
lose Bänder beim Vorzeichnen des Kreises mit dem Finger an 
ihren Lippen entlang glitten und a sprachen. Der Einwand, dass 
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idiotische Kinder nicht im stände seien, aus einem solchen Symbol 
den Laut zu folgern, ist demnach hinfällig. 

Auf das a folgt die Einübung des u, für welches analog ein 
ganz kleiner Kreis gewählt wird, dann folgt o, das als Oval dar- 
gestellt ist u. s. f. Wie man sieht, konstruiert Piper sich auf diese 
Weise eine neue Schrift und das ist in seinem speziellen Falle 
allerdings notwendig. Wir würden bei den Kindern der Volks- 
schule dagegen jeden Gedanken an eine kausale Yerknüpfong 
von^ Form der gewöhnlichen Buchstaben und Laute aufgeben 
müssen. 

Als zweiten Beweis für die Möglichkeit, sechsjährigen nor- 
malen Kindern einfache sprachphysiologische Vorstellungen mit 
Erfolg beizubringen, führe ich die jahrelangen Erfahrungen an, 
die ich mit meinem Vater Albert Gutzmann gemeinsam an stottern- 
den und stammelnden Volksschulkindem gesammelt habe. Be- 
kanntlich werden zu den Lehrkursen von selten der Regierungen 
und Gemeinden Lehrer geschickt, um die Behandlung der sprach- 
gebrechlichen Kinder zu erlernen. Von den jetzt bald 400 Lehrern, 
die bei uns ausgebildet worden sind, haben eine grosse Anzahl 
die praktische Verwertung der Sprachphysiologie, die wir zur 
Heilung der Sprachübel anwenden, auch auf den ersten Lese- 
unterricht in ihrem bez. Wirkungskreise übertragen. Häufig waren 
dies gerade ältere Lehrer; das, was sie später berichteten, lautete 
stets überaus günstig. Damit man selbst ein Urteil gewinne und 
Lehrer, die diese Arbeit lesen, auch praktische Versuche machen 
können, gebe ich hier eine Anzahl Entwicklungen der Sprach- 
bewegungsvorstellungen wieder, wie sie in dem kleinen Übungs- 
büchlein für Stotterer enthalten sind. Gleich von vornherein 
bemerke ich, dass naturgemäss bei diesen praktischen Beispielen 
eine grosse Ähnlichkeit mit dem KRuo'schen Verfahren sich zeigen 
muss. Es ist aber deswegen besonders interessant, beide praktische 
Beläge mit einander vergleichen zu können, weil die Autoren ihre 
Anweisungen zu ganz anderen Zwecken gegeben haben. 

Zunächst beginnen die[ Fragen mit allgemeinen Regeln des 
Sprechens und besonders der richtigen Sprechathmung: 

F.: Wie musst du sprechen? — A.: Langsam und ruhig. — 
F.: Also so: ... . (der Lehrer spricht nun recht langsam irgend 
einen Satz). Wie musst du aber nicht sprechen? — A.: Ich muss 
nicht zu laut und nicht zu leise sprechen. (Auch dies muss der 
Lehrer an einem Beispiel zeigen.) — F.: Was musst du wissen, 
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wenn du sprechen willst? — A.: Ich muss wissen, was ich sagen 
will. — F.: Wie sollst du beim Sprechen sitzen oder stehen? — 
A.: Ich soll still sitzen, still stehen. — F.: Wie noch? — A.: Ich 
soll gerade sitzen, gerade stehen. — F. : Was sollst du thun, bevor 
du den Sprechsatz anfängst ? — A. : Ich soll kurz und tief Athem 
holen. — F.: Durch die Nase? — A.: Nein, durch den Mund. — 
F.: Wann athmen wir durch die Nase? — A.: Wenn wir nicht 
sprechen. — F.: Wodurch athmen wir aber beim Sprechen? — 
A.: Durch den Mund. — F.: Hole einmal durch die Nase, einmal 
durch den Mund Athem! Was geht schneller? — A.: Durch den 
Mund. — F.: Wie sind Einathmung und Äusathmung beim Schlafen 
und NichtSprechen ? — A. : Sie sind beinahe gleich lang. — F. : Wie 
sind Ein- und Ausathmungszug beim Sprechen? — A.: Die Ein- 
athmung ist kurz und tief, die Äusathmung langsam und lang. — 

F.: Zeige, wo du die Stimme bildest! — A.: Hier, am Kehl- 
kopf. — F.: Lege den Finger dort an, wo du den Einschnitt fühlst! 
Was bemerkst du, wenn du a sagst? — A.: Ich bemerke ein 
Zittern. — 

Auf diese Weise sind Athmung und Stimme — zwei der drei 
grossen peripheren Komponenten der Sprache — mit den Kindern 
so durchgenommen, dass ihnen diese Thätigkeiten durch Gesicht 
und Gefühl zum Bewusstsein gekommen sind. Nunmehr folgt die 
dritte Komponente: das Artikulationssystem. Ich führe hier die 
Durchnahme einiger Konsonanten als Beispiele an: 

b: F.: Womit machst du den Verschluss bei b? — A.: Mit 
den Lippen. — F.: Wo fühlst du das am meisten? — A.: Hier 
in der Mitte der Lippen. — F. : Was machst du dann? — A.: Dann 
öffne ich die Lippen wieder. — F.: Also was geschieht zuerst? — 
A.: Zuerst schüesse ich die Lippen. — F.: Dann? — A. : Dann 
öffne ich sie. — F. : Was kommt bei der Öffnung der Lippen aus 
dem Munde heraus? - A.: Luft. — F.: Fühle das mit dem Finger! 
Was wird mit dem öffnen der Lippen verbunden? — A.: Die 
Stimme. — F.: Wo fühlst du sie? — A.: Hier am Kehlkopf. - 
F.: Lege deinen Finger an den Kehlkopf! Wobei wird das b noch 
nicht hörbar? — A.: Wenn ich die Lippen schliesse. — F.: Wann 
wird es hörbar? — A.: Wenn ich sie öffne. 

p: Womit machst du den Verschluss bei p? — • Was folgt nach 
dem Verschluss? (Aufhebung desselben.) Was geschieht also zuerst? 
Was dann? Zeigen! Was kommt bei der Aufhebung des Ver- 
schlusses aus dem Munde heraus? — Zeige, wie weit du diesen 
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Luftstrom auf der vorgehaltenen Hand fühlen kannst! u. s. w. Wie 
unterscheidet sich p vom b? 

f und w: Wo liegen die Oberzähne bei f auf? (Unterlippe.) 
Wo kommt der Luftstrom heraus? (Mitte.) Fühle es! Lege die 
Hand an den Kehlkopf! Fühlst du die Stimme? (Nein.) Das f 
ist also ton- oder stimmlos. Nun sprich: fw. Wann fühlst du 
das Zittern der Stinmie? Wenn das w beginnt. W ist also 
stimmhaft. — 

Bei den praktischen Übungen wird ebenso ungefähr komman- 
diert, wie Krug es gethan hat. Ich glaube, dass beim ersten Lese- 
unterricht eine so genaue und sorgfältige sprachphysiologische 
Deduktion allerdings nicht gut mit einer ganzen Klasse vorge- 
nommen werden kann. Dass aber jedes normale sechsjährige 
Kind diese Dinge mit Leichtigkeit begreift, dass es nieinals da- 
durch gelangweilt wird, sondern im Gegentheil durch die fort- 
währende Anleitung zur Selbstbeobachtung in reger Aufmerksam- 
keit erhalten bleibt, dass endlich diese Art des Unterrichts einem 
wirklichen einfachen Anschauungsunterricht an Schwierigkeit nicht 
übertrifft, das alles habe ich in jahrelanger sprachärztiicher Thätig- 
keit praktisch erprobt und erfahren. 
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Gesundheitlicher Wert eines spraehphyslologlschen 

Leseunterrichtes. 

Den Hauptvorzug des lautierenden Leseunterrichtes vor dem 
buchstabierenden sah man von jeher darin, dass er den Kindern 
das Lesenlernen sehr erleichterte und somit viel schneller eine 
Lesefertigkeit eintrat Diesen Vorzug würde ich direkt als einen 
Nachteil der Lautiermethode bezeichnen, wenn er nicht vorzüg- 
lich ergänzt würde dadurch, dass die Lautiermethode eine rein 
physiologische, natürliche ist. Phonetiker haben diesen 
Charakter der Lautiermethode wohl erkannt und ihn mit vollem 
Recht in den Vordergrund gerückt, so besonders Fechner. Die 
Gefahren eines zu schnellen Lesenlemens aber sollte man soviel 
wie möglich durch möglichst langsames Entwickeln zu besiegen 
suchen. Statt dessen ist auf einigen Schulen ein wahres Wett- 
rennen im schnellen Lesenlernen eingetreten. Es kommt aber 
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gar nicht darauf an, wie schnell ein Kind lesen lernt, sondern 
wie es lesen lernt 

In einer kleinen vor acht Jahren erschienenen Schrift: „Die 
Verhütung und Bekämpfung des Stottems in der Schule," stellte 
ich am Schlüsse zwei Forderungen: I. die Ausbildung der 
Lehrer auf dem Seminar soll auf die Kenntnis der 
Sprachstörungen ausgedehnt werden; 11. der Lese- 
unterricht in der untersten Klasse hat die mit Sprach- 
gebrechen oder der Anlage zu solchen behafteten 
Kinder besonders zu berücksichtigen. Heute möchte ich 
noch die These hinzufügen: ein sprachphysiologisch richtig 
erteilter Leseunterricht in der untersten Volksschul- 
klasse ist im Stande, eine grosse Reihe von schon vor- 
handenen Sprachgebrechen zu unterdrücken oder zu 
beseitigen und eine noch grössere Zahl zu verhüten. 

Für den weniger mit den Verhältnissen Vertrauten ist viel- 
leicht die besondere Berücksichtigung der Sprachstörungen ein 
Anstoss. Vielleicht glauben -viele gar nicht an eine so grosse 
Ausbreitung der Sprachstörungen. Und doch lässt sich sehr leicht 
an der Statistik beweisen, dass Deutschland mindestens die er- 
schreckliche Anzahl von 80 000 stotternden Schulkindern auf- 
weist. Darauf aber brauche ich wohl nicht besonders aufmerksam 
zu machen, dass in den heutigen schwierigen Erwerbsverhältnissen 
jede, auch die geringste Minderwertigkeit die Schwierigkeiten im 
Kampf ums Dasein erhöht. 

Leider kann man aber auch noch nachweisen, dass die 
grösste Steigerung der Prozentziffern stotternder Kinder in der 
Schule selbst stattfindet, dass also Schulverhältnisse irgend welcher 
Art als störende Einflüsse vorhanden sind, dass die Schule an 
der grossen Zunahme der Sprachstörungen einen Teil der Schuld 
trägt. 

Nicht ohne Absicht habe ich oben die KRuo'schen Fragen 
und Antworten, mit den Fragen und Antworten, die zur Heilung 
stotternder Kinder benutzt werden, in Vergleichung gesetzt 
Zeigt sich doch daraus ganz klar und deutlich, dass ent- 
sprechende Anwendung der Sprachphysiologie beim 
ersten Leseunterricht notwendig zu dem gleichen Erfolge der 
Unterdrückung und Verhütung von Sprachstörungen führen muss. 
Denn die dort geschilderte Methode der Stotterheilung hat sich 
durch Jahre hindurch bereits bewährt. 
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Die Statistik der Berliner Lehrer vom Jahre 1887, die in 
ganz vorzüglicher Weise durchgearbeitet worden ist, zeigt sehr 
deutlich eine erhebliche Zunahme des Stotterns in der 
Schule selbst. Es befanden sich nämlich von je 100 Stotterern 
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Es stotterten demnach von den im letzten Schuljahr befind- 
lichen über dreimal soviel als von den . Neueingeschulten. 
Zweifellos hatte demnach das Stottern in der Schule erheblich zu- 
genommen. Dabei muss bemerkt werden, dass sich die Zählung 
der Berliner Schulen auf ein sehr grosses Material stützt: es 
fandeü sich unter den 150 000 Volksschülem 1550 Stotterer, 
d. h. 1%. Zählungen, die nur über kleinere Zahlen verfügen, 
werden demnach leicht mehr oder weniger Abweichungen vor- 
zeigen. Trotzdem führe ich zum Yergleich hier die Zahlen aus 
dem Fürstentum Waldeck-Pyrmont und aus der Stadt Braun- 
schweig an. In ersterem fanden sich unter im Ganzen 108 
Stotterern, dass 
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In Braunschweig stammt die Statistik von Dr. Berkhan und 
erstreckt sich auf 153 Stotterer. Es fanden sich 
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153 Stotterer 
Ich habe, um die Vergleichung zu ermöglichen, stets die betr. 
Alterstufen nach den 8 Schuljahren zusammengestellt. Es zeigt sich 
also ganz gleichmässig die oben in der Berliner Statistik nachgewiesene 
Vermehrung der stotternden Schulkinder. Genau die gleichen 
Verhältnisse bieten diejenigen Statistiken, die die Prozent- 
zahlen in Bezug auf die Gesamtzahl der Schüler ihrer Berechnung 
zugrunde legen. Als ein Beispiel derartiger Zählang führe ich die 
Statistik an, die Dr. Schellbnberg in Wiesbaden aufgenommen hat. 
Er fand in den sieben städtischen Mittel- und Elementarschulen: 
im Alter von 6 — 7 Jahren unter 897 Schülern 11 Stotterer = 1,2 % 
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„ „ 11—12 


77 


77 


889 


77 


20 


77 


2,2 „ 


„ 12—13 


77 


77 


866 


77 


18 


77 


2,0 „ 


„ „ 13—14 


77 


77 


639 


77 


15 


7'' 


- 2,3 „ 



Auch hierbei findet sich demnach eine Steigerung auf das 
doppelte. Freilich tritt die exquisite Steigerung des Übels 
im zweiten Schuljahr nicht so stark hervor, wie bei den 
anderen Zahlen, indes ist das hier nur Zufall, wie die folgende 
Statistik aus Görlitz (1893), von Herrn Lehrer Hanke aufgenommen, 
beweist Die Zählung umfasst 7301 Kinder. Es fanden sich 
im Alter von 6— 7 Jahren unter 1004Schülern 5Stotterer= 0,50%. 
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77 



77 



77 



77 



77 



77 



7-8 


77 


77 


968 


„ 


21 


77 


- 2,17 „ 


8—9 


77 


77 


963 


„ 


21 


77 


- 2,17 „ 


9-10 


77 


V 


949 


„ 


20 


77 


-2,11 „ 


10-11 


77 


77 


839 


„ 


8 


77 


- 0,95 „ 


11 12 


77 


7^ 


790 


„ 


14 


77 


- 1,77 „ 


12—13 


77 


77 


851 


„ 


18 


77 


- 2,12 „ 


13—14 


77 


77 


937 


„ 


12 


77 


- 1,28 „ 
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Die Schlüsse , zu denen ich aus diesen und ähnlichen 
Statistiken gekommen bin, die mir zum grossen Teil von den 
Schulbehörden bereitwilligst zur Verfügung gestellt wurden (die 
Zählungen erstrecken sich, soweit ich sie besitze, auf ca. 500000 
Schulkinder), habe ich oben bereits angeführt Nur die Frage 
nach der auffallenden Steigerung des Stottems im 2. Schuljahre, 
also unmittelbar nach dem ersten Leseunterricht, möchte 
ich noch kurz zu beantworten suchen. Ich folge dabei schon 
a. a. 0. von mir Gesagtem. 

unstreitig sind unter den Kindern im ersten Jahrgang ausser 
den gezählten wirklichen Stotterern noch ein gutes Teil von 
solchen, die zwar nicht direkt stottern, aber doch Anlage dazu 
haben. Ein aufmerksamer Lehrer wird genug unter den kleinen 
Menschen herausfinden, welche nicht normal sprechen, ohne dass 
man gerade sagen könnte, sie stottern. Die Anfänge des Stottems 
sind eben schwer zu erkennen. Aus dem gewöhnlichen Stocken 
und vielfachen Ansetzen beim Verlegenheitsantworten wird ganz 
allmählich ein wirklicher Sprachfehler und eine recht unangenehme 
Sprachstörung sich herausbilden können. Je schwerer aber 
solche Anfänge des Stottems zu erkennen sind, um so schärfer 
und eifriger muss der Lehrer darauf vigilieren, sie zu entdecken. 
Der Lehrer kann dies am allerleichtesten, da er den Jungen — 
es handelt sich ja vorwiegend um das männliche Geschlecht — 
vorher noch nicht kennt und ihm eine Abnormität in der Sprache, 
sei es in der Art der Atmung, sei es durch fortwährende Wieder- 
holung der Anfangssilben oder -Laute, eher auffallen wird, als 
den Angehörigen, die das Kind stets um sich sehen und sich nur 
allzuleicht an vorhandene Fehler so gewöhnen konnten, dass sie 
nicht mehr bemerkt wurden. Auch ist der kleine Schüler in der 
Schule in einer so exponierten, ungewohnten Stellung, dass die 
dadurch entstehende Verlegenheit dazu beiträgt, auch kleine Ab- 
normitäten stark hervortreten zu lassen. Hat der Lehrer einen 
solchen Stotterkandidaten entdeckt, so wird er, wenn er Sach- 
kenntnis besitzt, das Übel im Keime ersticken können. 

Ein anderer Teil der kleinen Schüler hat vielleicht bis zu 
seinem Schuleintritt normal gesprochen. Charakteranlage aber, 
Ängstlichkeit, Schüchternheit giebt eine starke Prädisposition zur 
Erwerbung von Sprachfehlem. Ein Mensch, der von Natur ängst- 
lich und zaghaft ist, wird niemals so schön sprechen wie der- 
jenige, der Mut und Selbstvertrauen besitzt. Wenn es auch 
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unzweifelhaft richtig ist, dass durch einen vorhandenen Sprachfehler 
dergleichen Charaktereigenschaften erzeugt werden, so kann es 
andererseits doch kaum bestritten werden, dass die Sprachstörung 
häufig auch das Sekundäre ist Die Behandlung solcher Kinder 
in der Schule wird natürlich darauf gerichtet sein müssen, ihnen 
Mut und Selbstvertrauen einzuflössen. 

Schliesslich ist ja bekannt, dass Stottern ansteckend ist. 
Die Nachahmungskraft ist bei Kindern des ersten Schuljahres 
noch so ausserordentlich gross, dass mir mehrere Lehrer be- 
richten konnten, wie die Zahl ihrer stotterndem Schüler sich im 
Laufe eines halben Jahres von einem auf drei bis vier, ja sogar 
auf fünf vermehrte, das ist eine Steigerung um 400 %, die allein 
auf die sogen, psychisch e Ansteckung zu setzen ist Baginsky 
will deshalb auch, dass stotternde Kinder aus der Schule entfernt 
imd gesondert unterrichtet werden soUen, weU sie eine Gefahr 
für ihre Mitschüler bilden. So berechtigt eine solche Forderung 
auch scheinen mag, so liegt sie doch sicherlich nicht im Inter- 
esse der stotternden oder zum Stottern neigenden Schüler. 

Gehen wir nun auf die in den vorhergehenden drei Absätzen 
niedergelegten Gründe für jene oben hervorgehobene befremdliche 
Erscheinung näher ein und berücksichtigen dabei, ob der erste 
Leseunterricht diese pathologische Erscheinung hervorrufen kann 
und ob ein sprachphysiologischer Leseunterricht die 
Erscheinung erfolgreich zu bekämpfen imstande ist. 

Gerade beim ersten Leseunterricht kann ein Mangel an Ein- 
sicht in die psychischen Erscheinungen das Schlimmste versehen. 
Nur Sachkenntnis andererseits kann dazu führen, dass Fehler oder 
die Neigung zu Fehlern entdeckt und beseitigt werden. Hier 
giebt es aber nur einen Weg und das ist die genaue Kenntnis 
der praktischen Sprachphysiologie und die Anwendung der- 
selben bei dem ersten Sprach-, Anschauungs- und Leseunterricht. 
In einer kleinen Arbeit in der Zeitschrift für Schulgesundheits- 
pflege 1892 habe ich darauf hingewiesen, dass die Lautiermethode 
beim ersten Leseunterricht, wenn sie sprachphysiologisch betrieben 
wird, eine hervorragend hygienische Bedeutung hat. Diesterweg 
hebt folgende Vorteile des Lautierunterrichtes vor dem Buchstabier- 
unterricht hervor. Die Vorzüge bestehen: 

1. in der methodischeren Richtigkeit des Lautierunterrichtes; 
von der Sache zum Zeichen, nicht umgekehrt; 
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2. darin, dass die Sprachwerkzeuge des Schülers in 
der vorzüglichsten Weise geübt werden; 

3. in der dadurch gewonnenen Grundlage für den 
übrigen Sprachunterricht, denn die Laute sind 
die Elemente der Sprache; 

4. in der genauen Unterscheidung der Laute von den Zeichen 
oder Buchstaben, also in der dadurch ermöglichten klaren 
Einsicht in die Art und Weise, wie das Gtesprochene 
geschrieben wird, d. h. in das Wesen der Rechtschreibung. 
Statt dass es also, wie man behauptet hat, wahr sein 
sollte, dass die Rechtschreibung durch den Lautierunter- 
richt erschwert würde, steht die Behauptung fest, dass 
eine auf Einsicht beruhende Rechtschreibung auf 
keinem andern Grunde als auf dem der klaren 
Kenntnis der Laute erbaut werden könne; 

5. in der Zeitersparnis. Nach der Lautiermethode lernt ein 
Kind, zum wenigsten in der halben, oft in dem dritten 
Teile der Zeit, den das Buchstabieren in Anspruch 
nimmt, lesen. 
Ich habe in diesem Zitat diejenigen Punkte durch gesperrten 
Druck hervorgehoben, die für die in Rede stehende Frage von 
Wichtigkeit sind. Es ist klar, dass die von Diesterwbg hier re- 
gistrierten Vorzüge nur in ihrer vollen Wichtigkeit hervortreten 
können, wenn der Lehrer Sachkenntnis besitzt, d. h. wenn er 
die praktische Sprachphysiologie beherrscht, und dass dies im 
allgemeinen nicht der Fall ist, weiss ich aus unsem Kursen. 
Bis jetzt ist auch die Sprachphysiologie als Appendix bei der Lehre 
vom ersten Leseunterricht auf Seminaren meines Wissens noch 
nicht eingeführt. Diestkrweg hat in Punkt 2 und 3 die sprach- 
hygienische Bedeutung des physiologischen (s. Punkt 1) ersten 
lautierenden Leseunterrichtes klar erkannt. Um so mehr hätte er 
sich hüten müssen, den fünften Punkt in dieser Form aus- 
zusprechen. Er setzt allerdings hinzu: „übrigens legen wir auf 
diese Zeitersparnis nicht den höchsten Wert" — und fügt ausser- 
dem noch einen Ausspruch Grassmanns bei, dem er sich voll- 
ständig anschliesst und auf den wir gleich noch zurückkommen 
werden. AUein schon diese zunächst uneingeschränkte und hier- 
durch den übrigen koordinierte Erwähnung der Zeiterspamiss ist 
gefährlich. Es liegt nur zu nahe, dass der Lehrer gerade diesen 
Punkt besonders sich zu eigen macht, weil er am ersten geeignet 

H. Oatzmann, Prakt. Anwdg. d. Spraohphysiol. b. erst Leseonteziicht. 3 
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ist, ihn in den Augen der seine Resultate Beurteilenden, seien es 
nun Vorgesetzte oder Eltern der Schüler, in besonderes Ansehen 
zu setzen. In der That hat sich denn auch noch heute, besonders 
in den konkurrierenden Privatschulen, ein wahres Wettlesen- 
lernen etabliert. Dass dies im höchsten Grade Sprachabnormitäten 
fördert und direkt neue Übel hervorruft, bedarf wohl keines Be- 
weises. Ich will aber hier hervorheben, dass in dieser Beziehung 
unsere Volksschulen mir besseres zu leisten scheiuen als die 
Privatschulen und die Vorschulen der Gymnasien. Die praktische 
Verwendung der Sprachphysiologie beim ersten Leseunterrichte 
im Sinne von Olivibb und Kruö, wenn auch nicht in dieser Aus- 
führlichkeit ,und Umständlichkeit, zwingt den Lehrer dazu, 
langsam, aber im Sinne der oben hervorgehobenen Punkte 2, 3 
und 4 sehr gründlich vorzugehen. Die sprachhygienische 
Wirkung ist dann einfache Folgeerscheinung und diese 
Wirkung wiegt bei weitem die fehlende Zeitersparnis 
auf. Die von Dibstebwbö zitierten Worte Gbassmann's, die auch 
wir uns zu eigen machen möchten, lauten: 

„Ich kann keineswegs die Ansicht vieler neuerer Schriftsteller 
teilen, dass man über den Lese- und Schreibunterricht, weil sie 
bloss auf Erwerbung mechanischer Fertigkeit hinzielten, so bald 
als möglich hinwegzukommen suchen müsse, um Zeit für andere 
Lehrgegenstände, die mehr eigentliche Geistesbildung bezwecken, 
zu gewinnen. Je mehr ich überzeugt bin, dass gerade diese vor- 
züglich geeignet sind, -auf eine dem Kindesalter angemessene Art 
die geistige Entwicklung zu fördern, um desto mehr Sorgfalt und 
Meiss möchte ich auf sie verwandt wissen, und ich bestimme den 
Wert einer neuen Leselehrart nicht nach der Zeitdauer, in welcher 
sie zur Fertigkeit im Lesen hinführt, sondern nach der höheren 
oder minderen Entwicklung und Ausbildung der Geisteskräfte, zu 
welcher sie dem Schüler Gelegenheit und Anregung giebt Wenn 
der Lehrgang und die Lehrmethode nur der Natur des Gegen- 
standes und der stufenweisen Entwicklung des kindlichen Geistes 
gemäss ist, so bin ich darüber unbesorgt, dass die Fertigkeit im 
Lesen und Schreiben bedeutend später eintritt; denn für die all- 
seitige Bildung des Geistes, die nur auf diesem Wege der Natur 
folgen kann, ist dabei gewiss viel gewonnen." Wie man hieraus 
sieht, war es ganz natürlich, dass Gbassmaiw sich in seinen An- 
schauungen über den ersten Leseunterricht sehr den Kjfcuo'schen 
Vorstellungen nähern musste. Wir stimmen diesen Anschauungen 
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aber besonders deshalb bei, weil sie eiaer hygienischen Verwendung 
des physiologischen Leseunterrichts förderlich sind. 

Noch weiter geht Albert Gutzmann und zwar allein unter 
Berücksichtigung der mangelhaften sprachlichen Yerhältnisse. Er 
sagt, nachdem er den letzten Satz der obigen Worte Grassmanns 
zitiert hat: „Dieser Ansicht können wir uns nur durchaus an- 
schliessen, ja wir würden es als einen grossen Portschritt 
betrachten, wenn das neu eingeschulte Kind während 
des ersten Halbjahres seines Schullebens mit Lese- 
übungen verschont bliebe und dagegen auf die Pflege 
des Sprechens und die geistige Kraftbildung des kleinen 
Zöglings das Hauptgewicht gelegt würde." Sicher ist nun 
ein derartiges Verfahren naturgemäss; denn da die Hälfte der 
neu eingeschulten Kinder für gewöhnlich noch nicht richtig zu 
sprechen vermögen, so wäre es eigentlich unnatürlich, sie bevor sie 
lautrein sprechen, lesen zu lehren. Wer aber weiss, wie schnell 
die gewöhnlichen Aussprachefehler unter dem Einfluss des Lesen- 
lemens verschwinden, wird es lieber sehen und auch für leichter 
durchführbar halten, derartig hygienische Massnahmen gleich mit 
dem Lesenlernen zu verbinden. Aus diesem Grunde kommt auch 
A. GuTZMANN zu Vorschlägen, wie mit dem ersten Leseunterricht 
physiologische und hygienische Einwirkungen verknüpft werden 
können. Wir kommen weiter unten auf diese Vorschläge noch 
ausführlich zurück. — 

Wir hoben oben als zweiten Grund für die Entstehung des 
Stottems in der Schule hervor, dass die Kleinen oft sehr ängst- 
lich und zaghaft seien, und dass diese Eigenschaften eine gute 
Prädisposition für die Erwerbung des Stotterns bildeten, dass das 
Bestreben des Lehrers daher darauf gerichtet sein müsse, den 
Kindern Mut und Selbstvertrauen einzuflösssn. 

Nun habe ich direkt nachgewiesen, dass die bewusst- 
physiologische Übung der Artikulation zur psychischen 
Wirkung erhöhtes Sicherheitsgefühl im Sprechen hat. Wenn der 
erste Leseunterricht daher sprachphysiologisch erteilt wird, so ist 
die im eigentlichen Sinne des Wortes suggestive Wirkung auf 
Mut und Selbstvertrauen gewiss. 

Was endlich die Nachahmung anbetrifft, so wird sie ja 
durch nichts mehr, als durch die physiologische Übung in 
die richtigen Bahnen gelenkt. Freilich muss der Lehrer 

3* 
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sich dabei stets bewusst sein, dass er das Vorbild für normale 
Sprache sein soll and zwar nicht allein für das Ohr, sondern auch 
für das Auge. Dibsteewbö erzahlt in seinem „Wegweiser'', dass 
die alten Lehrer ihren Schülern gern Geschichten vorlasen und 
fügt hinzu , auch die neueren soUten dies nicht unterlassen. 
Wenn schön, mit Ausdruck und volltönender, deutlich artikulierter 
Sprache jungen Kindern vorgelesen wird, so gewöhnen sich die- 
selben nicht nur „an stille Sammlung des Gemüts, an Vertiefung 
in einem zusammenhängenden Vortrag", sondern tragen auch un- 
berechenbaren Vorteü für ihre artikulatorische Sprachbildung 
davon. Dass in neuerer Zeit bei Zulassung zum Seminar resp. 
bei der Anstellung der Lehrer scharf darauf gesehen wird, dass 
kein Sprachfehler vorhanden sei, ist als wohlthätige und sprach- 
hygienische Einrichtung freudig zu begrüssen. Sogar Lispler 
wurden gezwungen vor der Zulassung den Nachweis zu liefern, 
dass sie ihr Übel beherrschen gelernt haben. Nicht weniger als 
auf dieser ersten Stufe des Leseunterrichts, dem mechanischen 
Lesen, ist der Lehrer auf der zweiten Stufe, beim logischen 
Lesen, das Vorbild der Kinder. Hier gerade kommt es darauf 
an, die richtige Atemverteilung u. a. m. zu zeigen. Gerade hier 
haben aber auch viele Autoren die Notwendigkeit und das Be- 
dürfnis einer gewissen Sprachhygiene empfunden. 

So weist schon Quintilian sehr energisch auf eine sprach- 
hygienische Einwirkung der Lektüre hin. Hermann Niemeybr 
(Grundsätze der Erziehung und des Unterrichts) ist zwar ein ent- 
scliiedener Gegner von Olivier, trotzdem giebt er zu, dass unter 
diesen Prinzipien eine gedeihliche Entwickelung der Sprache sehr 
befördert werde. Er sagt: „Obwohl Erlernen der Buchstaben, 
Syllabieren und Aussprechen einzelner Wörter gemeiniglich für 
die Anfangspunkte des Sprachunterrichts gehalten werden: so sind 
doch noch mancherlei Übungen gedenkbar, welche diesen vorher- 
gehen können. Sie beziehen sich vornehmlich auf die Bildung 
der Sprachorgane, um sie fähig zu machen, die Elemente der 
menschlichen Sprache, welche aus einer bestimmten Anzahl ein- 
facher Laute, die vermittelst jener Organe gebildet werden, bestehen, 
auf das reinste und vollkommenste auszudrücken. Durch das Lehren 
des Alphabets, womit man gewöhnlich anfängt, kann dieser Zweck 
nicht erreicht werden; und wer wirklich den Laut und die Namen 

der Buchstaben für einerlei hielte etc Es scheint also, 

ein vollständiger Unterricht müsse davon ausgehen, mit 
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der ganzen Reihe von hörbaren Lauten, deren sichtbare 
Zeichen die Buchstaben sind, und allen ihren möglichen 
Modifikationen bekannt zu machen, und die Lehrlinge 
selbst mitBewusstsein ihre Sprachorgane so gebrauchen 
zu lehren, dass sie den jedesmaligen Laut aufs voll- 
kommenste heryorzubringen im stände wären. Indes lehrt 
die Erfahrung täglich, dass auch ohne eine solche kunstmässige 
Bildung derselbe Zweck erreicht werden kann; dass unzählige 
Menschen ohne alle solche Übungen und Belehrungen, wenn sie 
nicht stumm geboren sind, ToUkommen richtig und gut sprechen 
lernen, und dass die gemeinen Fehler weit mehr, wo nicht in 
einer fast unabänderlichen Organisation, doch in dem übelwirken- 
den Beispiel der Umgebung liegen. Hierdurch soll gleich- 
wohl nicht jede Organenbildung, besonders nicht jede 
methodische Übung für überflüssig erklärt werden; da 
einzelne Laute für manches Organ nicht ohne grosse 
Schwierigkeiten sind. Sie hat vielmehr, wenn man die 
Künsteleien an dem, was die Natur schon selbst lehrt, 
vermeidet, ihren entschiedenen Nutzen." 

Ich führe diese Äusserung so ausführlich an, weil sie beweist^ 
dass selbst die Gegner eines systematischen physiologischen Lese- 
unterrichts die hygienische Bedeutung eines solchen voll an- 
erkannt haben. Einer der ersten, die phonetische Grundsätze 
in ihren Fibeln zur Anwendung brachten, war Fbchneb. Wenn 
er nun auch, wie mir aus seiner Darstellimg der Leselehrmethoden 
hervorzugehen scheint, durchaus nicht auf dem Standpunkte Krug's 
steht, so tritt er doch energisch für Sprachhygiene beim Lese- 
unterricht ein. Er weist den Lehrer ausdrücklich an, auf Fehler, 
welche der Ungeübtheit der Sprachorgane entspriessen, 
beim ersten Leseunterricht aufmerksam zu sein. Vorkommende 
Fehler seien mit unnachsichtiger Strenge zu korrigieren, nicht 
indem der Lehrer in bequemer Weise das falsch gesprochene Wort 
richtig ausspreche, und der Schüler es in ebenso bequemer Weise 
wiederhole, sondern indem dieser angehalten werde, Silbe für 
Silbe selbst aufzubauen, bis endlich das ganze Wort richtig erfasst 
und gesprochen sei. (Fechner, Artikel Leseunterricht in Schmid's 
Encycl. d. ges. Erz.-Wesen.) Mir scheint auch hier wieder die An- 
wendung der Sprachphysiologie in Krug's Sinne die erfolgreichste 
tmd sogar bequemste Methode zu sein. In demselben Sinne sind 
auch die Batschläge, die C. Richter in seiner berühmten „Anleitung 



38 

zum Gebrauch des Lesebuches im Schulunterricht" giebt: „An die 
Laatbildung beim Lesen sind zwei Anforderungen zu machen: 
erstens die, dass jeder Laut mit dem ihm eigentümlichen Klange, 
also lautrichtig oder lautrein gesprochen wird; zweitens die, 
dass jeder Laut mit der erforderlichen Kraft, also vernehmbar 
oder deutlich gesprochen wird. Diese beiden Eigenschaften sind 
für den lautlichen Ausdruck ebenso notwendig, wie für die schrift- 
liche Darstellung die Kichtigkeit und die Deutlichkeit in der Bil- 
dung der Buchstabenformen notwendig ist" Er fügt dann hinzu, 
wie die Erfüllung jener Anforderungen oft sehr mangelhaft sei. 
Die Kinder brächten in Beziehung auf die Aussprache der Laute 
viel üble Angewöhnungen mit in die Schule. Die Stellungen, 
welche die Sprachorgane bei der Erzeugung derselben einnähmen, 
und die Bewegungen, welche sie dabei zu vollziehen hätten, würden 
so ungenau ausgeführt, dass die Aussprache in vielen Fällen eine 
unrichtige werde. „Da klingt z. B. a wie ein Laut, der zwischen 
a und steht, e ertönt mit einem Anklänge von a, ö wie ä, ü 
wie i, äu und eu wie ei. Das m am Schlüsse schwach betonter 
Silben wird nachlässig ausgesprochen, das r undeutlich. Das g 
nähert sich in seiner Aussprache dem j, das d dem t, das b dem 
p und umgekehrt. Bei Häufungen der Konsonanten kommen 
einzehie derselben gamicht oder sehr unvollkommen zum Aus- 
druck u. s. w. Ebenso geben sich in Beziehung auf die Vernehm- 
barkeit oder Deutlichkeit Mängel in der Lautbüdung zu erkennen. 
Sei es, dass hierbei sich an den Kindern Verwöhnung, oder 
Ängstlichkeit und Scheu, oder endlich Mangel an Energie in 
ihrer geistigen Thätigkeit geltend macht: jedenfalls ist die Er- 
scheinung vorhanden, dass dem lauthchen Ausdruck ebenso oft 
die nötige Kraft, wie die erforderliche Reinheit fehlt" Vergleicht 
man hiermit, was ich oben auf S. 31 sagte, so zeigt sich deutlich, 
dass das Urteil des erfahrenen Pädagogen mit dem dort angeführten 
übereinstimmt, besonders im letzten Satze. Die Schlussfolgerung, 
dass die Schule hier helfend eingreifen müsse, auch durch besondere, 
auf diesen Zweck abzielende Übungen im Bereiche des Lese- 
unterrichts" wird von C. Eichtbr deutiich und klar aus- 
gesprochen. 

Li neuerer Zeit hat besonders Albeet Gutzmann auf die hohe 
sprachhygienische Bedeutung des sprachphysiologischen Lese- 
unterrichts hingewiesen. Die praktischen Regeln, die er für den 
ersten Leseunterricht gab, sind kurz folgende: 
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1. Die Vokale müssen in der von ihnen bedingten Mund- 
stellung scharf und klar, aber natürlich und mit Brustton 
gesprochen werden. 

2. Schöne Klangfarbe und Eeinheit der Laute müssen erzielt 
werden. 

3. Die Schüler müssen die Vokale nach Höhe und Tiefe, 
Stärke und Schwäche, Länge und Kürze durch das Ohr 
unterscheiden und dann sprechen lernen. 

4. Die Artikulation der Konsonanten, sowohl einzeln als in 
ihren Verbindungen unter einander und mit Vokalen, muss 
eine ganz korrekte und gewandte werden. 

5. Soweit als der deutlichen Aussprache dadurch nicht ge- 
schadet wird, lasse man schon hier in Wörtern und Sätzen 
die Konsonanten gegen die Vokale zurücktreten, damit 
möglichst viel VokaJüsation und wenig Konsonantengeräusch 
in der Aussprache hörbar ist 

(Wir erinnem hier daran, dass bereits Pestalozzi in 
seiner Anweisung des ersten Leseunterrichts ähnliches 
wollte. Er empfahl bekanntlich kleine Täfelchen mit ein- 
zelnen Buchstaben, Hess aber die Konsonanten schwarz, 
die Vokale rot drucken.) 

6. Man entwickle und übe die Atmungskraft und die richtige 
Verteilung des Atmens beim Sprechen und Lesen. 

Ausführlich hat dann Albert Gutzmann in seiner ,,Gesundheits- 
pflege der Sprache" diesen Gegenstand behandelt Er empfiehlt 
beim ersten Leseunterricht systematische Übungen der Sprach- 
werkzeuge und zwar nicht nur der Artikulation, sondern wie es 
völlig richtig ist, der drei Komponenten der peripheren Sprache: 
Atmung, Stimme und Artikulation. 

L Atmung. Die Kinder sollen am Anfange oder auch in 
der Mitte der Stunde sprachphysiologische Atmungsübungen machen, 
vielleicht fünf Minuten. Der Zeitverlust wird reichlich wieder 
eingebracht durch die körperliche Auffrischung, die die Kinder 
durch die Übungen erhalten. „Diese Atemübungen sind zwar im 
ersten Leseunterricht besonders zweckmässig, sie sind aber auch 
für die folgenden Stufen recht empfehlenswert." Li welcher Weise 
sprachphysiologische Atmung, die sich bekanntlich sehr 
wesentlich von der Atmung ausserhalb des Sprechens unterscheidet, 
geübt werden muss, möge in jenem Werkchen nachgelesen werden. 
Ich verweise hier auf das oben S. 26 Gesagte. 
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n. Stimme.^) 

a) Flüstern des Yokals, gehaucht und ungehaucht, schwach 
flüstern, starkflüstem (feststellen, wie weit man letzteres 
hören kann). 

b) Den stark gehauchten Vokal mit leisem und massig starkem 
Tone sprechen (z. B. hu mit leiser Stimme, hu mit massig 
starker Stimme). 

c) Alle Vokale mit gehauchtem und leisem Stimmansatze 
sprechen [d. i. der von Sievers genauer beschriebene Vokal- 
ansatz, der geschieht, ohne dass, wie beim festen Stimm- 
ansatz, die Stimmritze sich schliesst Seine hygienische 
Bedeutung ist ganz ausserordentlich gross, da spastische 
Stimmstönmgen durch ihn leicht vermieden werden. Wir 
bezeichnen ihn stets mit einer aUmahlig stärker werdenden 
Linie: ■ ]. 

z. B. ha £ a 

hn n — u. s. w. 

d) Jeden Vokal aus der Höhe des individuellen Sprechtones 
sprechen, dann tiefer, tiefer, tiefer. (Erscheint der 
Sprechton dem Lehrer bei einem oder dem anderen Kinde 
zu hoch, so muss er ihn herabzustimmen suchen; das 
Kind wird einen Massstab dafür leichter aus dem Sprech- 
ton eines anderen Kindes gewinnen, als aus dem des 
Lehrers). Sprechton und tieferer Ton sind auch ver- 
bindend auszusprechen, z. B. : 

ha ^a (tiefer) 




ho e (tiefer) 

umgekehrt: 

(tief) he i (Sprechton) 




(tief) ho a (Sprechton) 



^) Meine Ausführungen, Erklärungen und Bemerkungen zu den Vorschriften 
Albbbt Gutzmann's habe ich in eckige Klammem gesteUt. 
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[Dazu ist zu bemerken, dass das übermässig laute 
Sprechen, das oft in der Schule gepflegt wird, direkte 
Schädigungen der Stimme mit sich bringen kann, ganz 
abgesehen davon, dass es zu spastischen Stimmstörungen, 
wie z. B. Stottern verführt. Das tiefe Sprechen führt 
zur Entspannung der Stimmbänder und somit stets leichter 
zum individuellen Sprechen.] 

e) Yokalverbindungen, z. B.: 




a 0, u 1, ei a u. s. w. 



Die Übung der Vokalverbindungen, ohne erst in den 
Stimmritzenschluss zurückzugehen, ist wichtig [s. oben 
unter c)], auch kommt diese Verbindung thatsächlich in 

der Sprache vor, z. B. in da oben, du irrst, bei alten 

Leuten. 

f) Alle Vokale werden aus der Höhe des Sprechtons (Brust- 
ton) nach einer Tiefathmung ganz lang gesprochen, und 
zwar die geschärften wie die gedehnten, sowohl o in 
Osten als o in Ostern, sowohl e in Ende, als e in Ehre. 

g) Bei Silben und Wörtern mit offenen Vokalen ist zu- 
erst der leise (auch tiefe) Stimmeinsatz anzuwenden: 
Affe, Ort, und, Ende, ist u. s. w. [Die offenen Vokale 

sind im Deutschen stets auch kurz und werden daher 
leicht mit dem festen Stimmeinsatz gesprochen, was 
hier eben vermieden werden soll.] 

Als Regel für die Aussprache der Vokale gilt: 

Die dem Vokal eigentümliche Organstellung ist bei 
seiner Aussprache stets seharf einzunehmen. 

Als fernere Regel möge noch gelten, in der ersten Zeit 
des Lautierens den Vokal in einsilbigen Wörtern und in der 
betonten Silbe mehrsilbiger Wörter lang zu sprechen. 

ni. Artikulation. 

a) Die Verschlusslaute, besonders die scharfen — p, t, 
k — sind möglichst zum Munde hinaus zu lautieren, 
d. h. also so, dass der durch die Explosion verstärkte 
Exspirationsstrom vor dem Munde wahrgenommen werden 
kann. (Es ist bei den kleinen Leseschülem überhaupt 



42 

zu begünstigen, dass sie mehr zum Munde hinaus, als 
im Munde sprechen.) Dass Tennis und Media scharf von 
einander zu unterscheiden und nicht, wie im sächsischen 
Dialekt, zu verwechseln sind, ist selbstverständlich. 

b) Die Eeibegeräusche zeigen in der Aussprache sehr 
verschiedene individuelle Nuancen, von denen die am 
wenigsten schönen den betreffenden Laut meist schon als 
fehlerhaft erscheinen lassen. Die in der Regel grössere 
Anzahl der Kinder in einer Lautierklasse bietet dem 
Lehrer Gelegenheit, die am besten gesprochenen Ge- 
räusche als mustergiltig hinzustellen, denen eventuell 
nachzustreben sei. Li der Aussprache des z und anderer 
dieser Laute macht sich manchmal ein schnalzendes Neben- 
geräusch bemerkbar. — Zur Übung der Organe sind die 
Reibegeräusche anfangs den Vokalen, mit denen sie ver- 
bunden werden, recht scharf vor- oder nach zulauten; 
auch können dieselben zweckmässig mit einander ver- 
bunden geübt werden, z. B.: f ch, ffs, ffssch, ffsschsch 

u. s. w. ^^ ""^ ^ ^^ ^ 

c) Die Stimmkonsonanten (m, n, 1, r, w, f, s) sind in der 
Einzelaussprache sehr lang zu ziehen, in Verbindung mit 
Vokalen lang vor- oder nachzulauten (besonders vor) z. B. 

m a 

n a 

1 a 

d) Die Konsonanten- Verbindungen sind besonders zu pflegen; 
die Aussprache muss nicht schwerfällig sein und jeder 
Laut muss deutlich gehört werden. \ 

Bezüglich der weiteren Einzelheiten muss ich auf das ange- 
führte Buch meines Vaters verweisen. Wie aus dem Mitgeteilten 
deutlich hervorgeht, ist hier ein sprachhygienischer Lese- 
unterricht in ganz engem Anschlüsse an die Sprach- 
physiologie bezweckt. Dass auf diese Weise wirklich Sprach- 
störungen verhütet und Sprachfehler beseitigt werden können, 
unterliegt für den, der die Sprachphysiologie und die Ätiologie 
der Sprachstörungen kennt, kaum einem Zweifel. Ein Aufenthalt, 
irgend ein wesentiicher Zeitverlust, kann dadurch wohl kaum ein- 
treten und wird jedenfalls reichlich durch den hygyienischen Ge- 
vrtnn ausgeglichen. 
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IV. 

Die praktische Anwendnog der Sprachphysiologie 

im ersten Leseunterricht. 

Wenn wir nun, nachdem wir alle bis jetzt in der litteratur 
Yorhandenen Gesichtspunkte erschöpft haben, an die Frage heran- 
treten: in welcher Weise soll also die Sprachphysiologie praktisch 
beim ersten Leseunterricht angewendet werden? — so kommen 
•wir wieder auf die Psychologie der Sprache zurück. Sie allein 
kann uns die Mittel zeigen, die bei Durchschnittskindem im 
Alter von 6 Jahren soweit vorhanden sind, dass wir mittelst ihrer 
Anwendung sprachphysiologische Vorstellungen beim 
Kinde erwecken können. Dies darf aber nur in so leichter 
Form geschehen, dass die Kinder nicht geistig zu sehr angestrengt 
werden, denn sonst könnte die Aufmerksamkeit, deren wir dazu 
dringend bedürfen, und die gerade bei den Abc-Schützen am 
leichtesten versagt, verloren gehen. Wie wir im zweiten Ab- 
schnitt sehen, stehen uns zur Erfassung und Kontrolle der Sprache 
besonders drei Sinne zu Gebote: Gehör, Gefühl und Gesicht. 
Diese drei Perzeptions- und gleichzeitig KontroUwege müssen 
durch systematische Übung so fest und glatt gefahren werden 
dass es späterhin keiner besonderen Aufmerksamkeit bedarf, um' 
ihre Funktion ungestört sich vollziehen zu lassen. Dabei betone 
ich ausdrückUch, dass ich die bisherige Form des Schreiblese- 
Unterrichts in keiner Weise antasten möchte. Nach meiner 
Meinung lässt sich da zur Zeit kaum noch etwas bessern, wenn- 
gleich die Güte der gebrauchten Fibeln, sowohl nach der hier in 
Bede stehenden Rücksicht, wie auch nach rein pädagogischen 
Gesichtspunkten beurteüt, sehr verschiedenartig ist. Wir haben 
aber weit verbreitete vorzügliche Fibeln, die, wie man weiter 
unten sehen wird, sich sehr leicht den hier zu erörternden Än- 
derungen anschmiegen könnten, so u. a. die von Fechner und 
von Wichmann und Lampe. Ich verlange auch nicht, dass diese 
Massnahmen vor dem eigentlichen Leseunterricht stattfinden sollen, 
da sie voraussichtlich Kinder und Lehrer zu sehr langweilen 
würden und dadurch schliesslich ihren Zweck verfehlten. Nur 
der besseren Übersichtlichkeit halber teile ich die Aufgaben dieses 
Abschnittes in drei Teile: 1. Welche Mittel bietet uns die Psycho- 
logie der Sprache, um beim Kinde sprachphysiologische Vor- 
stellungen erwecken zu können? — 2. In welcher Weise werden 
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die einzelnen Sprachorgane hiermit physiologisch geübt? — 
3. Wie muss sich der Leselehrgang dementsprechend gestalten? — 

Die Mittel haben wir bereits kurz genannt: Gehör, Gefühl, 
Gesicht. Das wichtigste oder wenigstens am meisten angewandte 
ist ohne Zweifel das Gehör. Richtig hören und aufmerksam 
hören thut schon die Hauptarbeit beim Erfassen physiologischer 
Vorgänge der Sprache. Das Gehör ist aber auch bei 6 jährigen 
Kindern — NB. ohne dass sie irgendwie schwerhörig wären — 
oft noch nicht so geübt, dass es Laute und Töne richtig von ein- 
ander differenzieren könnte, die häufige Verwechselung von ähn- 
lich klingenden Lauten weist deutlich darauf hin. Der Lehrer 
soll daher die Differenzierungskraft dieses Sinnes dadurch zu 
stärken suchen, dass er zunächst Differenzpunkte einzelner Laute 
so exakt wie möglich wiedergiebt, nur muss er sich dabei vor 
Mitbevegungen (Gesichterschneiden) hüten. Li Bezug auf den 
lauilichen Eindruck bleibt es sich gleich, ob er etwas übertreibt. 
Das Gehör wird auch im allgemeinen beim ersten Leseunterricht 
fleissig angewandt 

Anders ist es mit dem Gefühl. Wir müssen zweierlei 
Arten desselben, die beim Sprechen und Lesen in Betracht 
kommen, unterscheiden, einmal das allgemeine Hautgefühl und 
andererseits das Muskelgefühl. Das Kind soll fühlen, wie es den 
Mund auf- und zumacht, es soll fühlen wie die Stimme an- 
geschlagen und wie die Atmung reguliert wird. Ob das Muskel- 
gefühl der Sprachwerkzeuge gerade an sich von vornherein gross 
genug ist, um viel zur sprachphysiologischen Ausbildung bei- 
zutragen, muss bisher etwas fraglich erscheinen. XJm so wichtiger 
ist seine sorgfältige Ausbildung. 

Endlich das Gesicht Das Auge spielt nächst dem Ohr die 
grösste Rolle beim Sprechenlemen, warum sollte es also beim 
Lesenlemen zurückstehen? Aber das Gesicht erfordert zunächst 
Gegenstände, die es betrachten und in sprachphysiologische Vor- 
stellungen verwandeln kann. Da ist nun zunächst der Lehrer 
selbst oder vielmehr seine Sprachthätigkeit das beste Vorbild, 
oder sollte es wenigstens sein. Besser wäre es aber noch oder 
doch wenigstens vollständiger, wenn die Kbel selbst derartige 
Vorbilder enthielte, die den Gesichtssinn für die Sprache anregen. 
Bei den enormen Fortschritten, die heute die Photographie ge- 
macht hat, kann es nicht schwer fallen, normale SprachsteUungen 
zu fixieren und den Bildern der Lesefibel beizugeben. In der 
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That hat mein Yater, Albert Outzmann, an ähnliches gedacht und 
hat die Absicht, eine Fibel, die diesen Gesichtspunkt aufnimmt, 
herauszugeben. Die Photographien, die ich zu diesem Zwecke 
angewendet sehen möchte, müssen besonders die charakteristischen 
Stellungen der Yokale, dann aber auch diejenigen Konsonanten 
wiedergeben, die besonderer Berücksichtigung bedürfen, so z. B. 
die Reibelaute. In der beistehenden Tafel (s. Tafel) sind die 
Stellungen der Vokale und einiger Konsonanten scharf und klar 
zum sichtbaren Ausdruck gebracht (mit Bücksicht auf den Raum 
habe ich die Photographieen etwas verkleinert und aus dem ganzen 
Bilde nur die charakteristische Mundpartie herausgenommen. Für 
die Kinder muss selbstverständlich der ganze Kopf als Bild 
gegeben werden), die hier gegebenen Photographieen sind voll- 
ständig aus dem Leben gegriffen und zu stroboskopischen Zwecken 
von mir aufgenommen worden. Vereinigt man eine Anzahl der- 
artiger Photographieen in bestimmter Folge im Schnellseher, so 
entstehen ganz normale Sprachbewegungen, die von Taubstummen, 
die gut vom Munde ablesen können, sofort erkannt werden. 
Endlich würde zur Kontrolle der eigenen Sprache mittelst des 
Gesichtes das alte Mittel, der Spiegel, mit hervorragendem Nutzen 
Verwendung finden können. 

Mit diesen Hilfmitteln können die einzelnen Teile des gesamten 
Sprachorganismus vollständig geübt werden und in ihren einzelnen 
Thätigkeiten auch zum Bewusstsein gebracht werden, ohne 
dass allzugrosse geistige Anstrengung vorausgesetet werden 
müsste. 

Die Atmung sollte nicht erst beim Leseunterricht geübt 
werden, sondern schon bei den ersten Sätzen, die das Kind in der 
Schule spricht, in die richtigen Bahnen gewiesen werden. Das 
Gehör muss darüber belehren, dass das Kind geräuschlos ein- 
atmet Jedes Schlürfen (mit Lippen, Zähnen, zwischen Zungen- 
mitte und Gaumen) sowohl wie inspiratorisches Stöhnen 
(man hört bei der Inspiration manchmal sogar Stimme) ist zu 
vermeiden. Das Gesicht soll darüber belehren, dass bei dem 
Sprechatmen der Mund geöffnet wird. Das Gefühl (Hände an 
den Brustkasten) soll zeigen, dass die Einatmung beim Sprechen 
kurz, die Ausatmung lang ist. All dies soU zuerst vor Beginn 
des Leseunterrichts vorgenommen werden, dann aber auch auf 
der zweiten Stufe des Leseunterrichts beim sogen, logischen 
Lesen. 
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Die Stimme lässt sich ausser durch das Gehör auch durch 
das Gefühl zum Bewusstsein bringen. Das Kind hat die Hand 
flach mit den Fingerspitzen an den Kehlkopf zu legen und fühlt 
jedesmal, wenn die Stimme angeschlagen wird, ein deutliches 
Zittern. Hier hat das Kind also ein Mittel, um zu kontrollieren, 
ob ein Konsonant mit oder ohne Stimme gebildet wird, ob die 
Sthnme im Worte unterbrochen wird oder nicht. Auch Höhe 
und Tiefe, Stärke und Schwäche der Stimme kann am Kehlkopf 
leicht gefühlt werden. Dem Kinde kommt so allmählich zum 
Bewusstsein, wo es seine Stimme macht, und wann es sie ge- 
braucht. Diese Selbstkontrolle kann sofort beim Beginn des Lese- 
unterrichts geübt werden. 

Die Artikulation endlich wird ausser durch das G^hör 
auch besonders durch das Gefühl und Gesicht zu kontrollieren 
sein. Gefühl wie Gesicht bringen die einzelnen Stellungen sehr 
leicht zum Bewusstsein, ohne dass man gerade ausführlich-wissen- 
schaftliche Sprachphysiologie zu treiben braucht. Schon die Vokal- 
stellungen sind Artikulation. Die Tafel zeigt, wie dieselben 
den Kindern zu zeigen sind. Die Kinder sollen diese Stellungen 
beschreiben und miteinander vergleichen. Dabei sollen sie durch 
das Gefühl constatieren, dass sie für den Vokal die Stimme 
gebrauchen. Behufe der weiteren praktischen Anwendung wird 
es nötig sein, die Kinder über Lippen, Zähne, Gaumen, Zunge zu 
befragen, damit die Begriffe bereits bekannt sind, wenn von ihnen 
die Kode ist Dann werden die drei Stellen der Artikulation: 
Lippen, Zungenspitze, Zungenrücken zu zeigen sein und zugleich 
werden Fragen gestellt werden, wie: Womit mache ich b? mit 
den Lippen — Fühlst du dabei die Stimme? — Ja! womit mache 
ich m? Mit den Lippen! — Wo fühlst du dabei die Stimme? — 
Am Kehlkopf und auch an der Nase. — Mist also ein Nasen- 
laut. — Womit mache ich p? — Mit den Lippen. — Fühlst du 
dabei die Stinmie? — Nein. — P ist also ein stimmloser Laut 
Womit mache ich f ? — Mit oberer Zahnreihe und Unterlippe. — 
Wo fühlst du den Luftstrom. — In der Mitte. ■— Fühlst du dabei 
auch Stimme? — Nein. — Sprich mir nach: fw und fühle da- 
bei deine Stimme. Wann fühlst du sie? — Wenn das w beginnt 
— Das w wird also auch mit oberer Zahnreihe und Unterlippe 
gemacht, wie das f. Was ist aber der Unterschied? — f ist 
stimmlos, w aber ist stimmhaft. — Damit wäre das ganze erste 
Artikulationssystem abgehandelt, zwar nicht wissenschaftlich, aber 
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praktisch physiologisch doch genügend, um den Kindern die 
Artikiilationsthätigkeit zum Bewusstsein zu bringen. Die Fragen 
können natürlich noch sehr vervollständigt werden, indem man 
das Auge heranzieht und beim Vorsprechen beim Hinweis auf 
die Kgurentafel fragt, was siehst du? 

In ebenso einfacher sinnfälliger Weise lassen sich die anderen 
Artikulationsgebiete der Anschauung näher führen. Die Ver- 
schluss- und Nasallaute : d, t, n, g, k, ng, erstere drei durch Ver- 
schluss mit der Zungenspitze und Zähnen, letztere durch Verschluss 
mit Zungenrücken und Gaumen gemacht, sind sehr leicht den 
Kindern so darzustellen, dass sie die physiologische Bildung er- 
kennen. Schwieriger sind die Reibelaute, aber auch hier hilft 
der Gebrauch der drei Sinne über alle Schwierigkeiten hinweg. 
Ich gebe als Beispiele die Laute: s, f, seh, französisch j, ch, j. 

s und f: Was siehst du am Munde? — Der Mund ist breit. 

— Was siehst du an den Zähnen? — Die Zähne stehen scharf 
aufeinander — (s. Tafel). Wo kommt der Luftstrom heraus? — 
Aus der Mitte — (das kann man mittelst eines hohlen Schlüssels 
sehr leicht demonstrieren). Wo liegt die Zunge? — hinter den 
Zähnen. — Wir wollen jetzt langsam s — f sprechen und dabei 
die Hand an den Kehlkopf legen. Wann fühlt man die Stimme? 

— Wenn f beginnt. — s ist also stimmlos, f dagegen stimmhaft. 
Bei welchen Lauten war es ebenso? — Bei f und w. — 

seh und franz. j: Wie sieht der Mund aus? — Die Lippen 
sind vorgeschoben, die Mundöffeiung ist rund. — Wie stehen die 
Zähne? — Die Zähne stehen scharf aufeinander wie beim s. — 
Wo liegt die Zunge? — Die Zunge Hegt hinter den Zähnen. — 
Kommt der Luftsfrom hier auch nur aus der Mitte heraus? — 
Nein, er kommt zwischen allen Zähnen heraus — (das lässt sich 
wieder mit einem hohlen Schlüssel leicht zeigen). — Der Unter- 
schied zwischen seh und französischem j ist wiederum nur die 
Stimme; das kann man in den hohem Schulen beim französischen 
Unterricht ebenfalls recht gut benutzen. 

ch und j: Der Mund ist breit. — Der Luftsfrom tritt in der 
Itfitte heraus. — Die Zahnreihen sind nicht geschlossen, sondern 
ein wenig geöffnet. — (Bei Kindern, die statt ich — is, statt 
ja — sa sprechen, kann man leicht den richtigen Laut hervor- 
bringen, wenn man den kleinen Finger zwischen die Zahnreihen 
legen lässt, dann wird aus s sofort das vordere ch, aus f das j) 
Unterschied zwischen ch und j ist die Stimme bei j. — Der 
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Unterschied zwischen vordem und hinterm ch muss an Beispielen 
klar gemacht werden. 

Kommen wir nun zu der dritten Frage: wie muss sich 
der Lehrgang dementsprechend gestalten? — so betone 
ich hier nochmals, dass ich einer wesentlichen Abweichung 
von den von Fechner und besonders von Wichmann und Lampe 
gegebenen Fibeln nicht das Wort reden möchte. Ich glaube, 
dass sich z. B. an die genannten Fibehi eine praktische Ver- 
wertung der Sprachphysiologie in oben gedachtem Sinne leicht 
anschhessen lässt. Haben doch die Autoren selbst das Bedürfnis 
gefühlt, den Stufengang sprachphysiologisch zu machen. So ent- 
halten bei beiden Autoren die ersten Worte „nur solche Konso- 
nanten, welche sich beim Sprechen beliebig lange aushalten lassen, 
was sowohl das Heraushören, als auch das Verbinden mit Vokalen 
wesentlich erleichtert." Ich habe hier nicht die Absicht, eine 
neue Fibel zu entwerfen oder wenigstens neue Normal Wörter aus- 
zudenken, mir liegt nur daran, in Anknüpfung an die Physiologie 
eine rationelle Folge der Laute beim ersten Leseunter- 
richt festzustellen. Die obigen sprachphysiologischen Fragen und 
Antworten lassen sich dann in derselben Reihenfolge an die neu- 
gelernten Laute anknüpfen, sie sollen also keine besondere 
Vorübung für das Lesen bilden. 

Wenn wir auf das Sprechenlernen des Kindes noch ein- 
mal zurückgehen, so entstehen zweifellos zuerst einige Vokale 
und darauf die Konsonanten in der Reihenfolge, dass die tönenden 
Konsonanten des ersten und zweiten Artikulationssystems (mit 
Ausnahme der Zischlaute) zuerst erscheinen, also: m, n, b, d, w, 
s, 1, die tonlosen Verschlusslaute p, t kommen meist erst später. 
Wichmann-Lampe gehen daher ganz richtig von den Vokalen aus, 
dtenen sie Bilder beigeben, deren Namen mit dem entsprechenden 
Vokale beginnt: igel, uhr, esel, ei, ofen, adler.^) Ich würde den 
sprachphysiologischen Vorstellungen entsprechend folgende Reihen- 
folge vorschlagen: a, u, i, ei, au, o, e. Dabei sollte das Hauch- 
zeichen auch gleich vorweggenommen werden, da es doch nicht 
als eigentlicher Konsonant angesehen werden kann. Neben den 
Bildern müssten dann die Photographien der VokalsteUungen 
(s. Tafel) Platz finden. So würde sich also die Vokal- und Bilder- 
folge in dieser Weise gestalten: 



') Offenbar aus Rücksicht auf das Schrei blesen so angeordnet, das aber 
doch nicht die einzige Rücksichtnahme sein daif. 
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I. a: — Bild: Adler — Photographie des a — ha: Bild: Haar. 

u: — Bild: Uhr — Photographie des u — hu: Bild: Hut. 

i: — Bild: Igel — Photographie des i — hi — 
ei : — Bild : Ei — Photographie a -|- i nebeneinander, 
au: — Bild: Auge — Photographie a-j-u nebeneinander. 

o: — Bild: Ohr — Photographie o — ho: Bild: Hose. 

e: — Bild: Esel — Photographie des e — he. — 
Die ersten gelernten Vokale sollen natürlich nur als lange 
in den Wörtern vorkommen, eine von allen Pädagogen gleich- 
massig gestellte Forderung. Selbstverständlich kann man die Bilder 
und Vokale auch ohne Schaden der Schreiblesemethode ent- 
sprechend anordnen, ebenso könnte sprachphysiologisch vielleicht 
die Anordnung: a,u, au — i, ei — o, e vorgezogen werden. 
Ebenso könnte man aus verschiedenen Rücksichten das Hauch- 
zeichen doch für später aufechieben woUen, esmüsste dann aber 
unter allen Umständen vor den nichttönenden Verschluss- und 
Reibelauten genommen werden, damit die Verbindung dieser Laute 
mit den Vokalen in einfachster Weise verständlich wird, doch 
darüber weiter unten mehr. 

Wenn wir nun zu den Konsonanten übergehen, so werden 
wir sie der Sprachphysiologie sowohl wie der Sprachentwicklung 
entsprechend in tönende und nichttönende einteilen und erstere 
voranzustellen haben. Die beistehende Tafel soU die Einteilung 
der Konsonanten nach diesem praktischen Prinzip anzeigen. 

Konsonantentafel für den ersten liesennteriiclit» 
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n. Als Beginn der Konsonanten nehmen wir die tönenden 
Dauerlaute, wie schon Stbphani vorschlug. Feohnbr nimmt wie 
WiOHMANN und Lampe auch tonlose Dauerlaute wie f, seh u. a. 
auf, das halte ich aus sprachphysiologischen Gründen nicht für 
richtig, und wenn Wichmann-Lampb sagen: „Zuerst treten die lang- 
tönenden Laute auf, weü sie das Zusammenziehen, das den 
Kindern anfangs sehr schwer fällt, am bequemsten zulassen" — 
so widersprechen sie sich selbst, wenn sie das f und das seh 
gleich zu Anfang bringen, denn diese Laute sind nicht lang-, 
tönend, und die Erfahrung lehrt in der That, dass ihre Zusammen- 
ziehung mit dem Vokal manchmal Schwierigkeiten hat Diese 
Laute gehören eben zu den tonlosen Reibegeräuschen und dürfen 
noch nicht so früh an die Stelle vor dem Vokal gebracht werden. 
Es bleiben uns also die Laute: m, n, w, s, j, r, 1. Das ng, als 
einheitlicher Laut, das auch hierher gehört, bleibt aus Rück- 
sichten der Schreiblesemethode für später aufgehoben. Die Lese- 
verbindung m — a wird sehr leicht dadurch bewerkstelligt, dass 
das Kind die Hand an den Kehlkopf legt und so mittelst des 
Gefühls kontrolliert, dass die Stimme zwischen m und a nicht 
unterbrochen wird. Selbst schwachsinnige Kinder lernen auf 
diese Weise die Verbindung spielend. Der Gang würde folgender 
sein: 1. Physiologische Entwicklung des Lautes wie oben angegeben 
mit Hülfe aller bekannten Hül&mittel. 2. Verknüpfung des Lautes 
mit dem Lautzeichen durch Lesen und Schreiben. 3. Verbindung 
des Lautes mit Vokalen. 

in. Die tönenden Verschlusslaute b, d, g aber nur am Anfange 
von Silben, weil sie sonst in der Aussprache ihren Ton verlieren. 
Damit die Kinder die Stimme deutlich bei diesen Lauten fühlen, 
kann man bei der sprachphysiologischen Entwicklung ganz 
unbeschadet den entsprechenden Nasallaut davor sprechen lassen, 
also mb, nd, ng. In dieser Weise macht sich dann die Ver- 
bindung mit dem Vokal auch wieder unter der Kontrolle des 
Gefühls sehr leicht 

Wenn man wiU, kann man auf dieser Stufe schon einige 
nichttönende Reibelaute an den Schluss von Silben stellen, 
z. B. s und f, die Verbindung ist dabei bekanntlich sehr leicht. 

Hat man den gehauchten Vokaleinsatz bisher noch nicht 
gewonnen, so ist jetzt die Zeit dazu, da wir nunmehr zu den ton- 
losen Konsonanten übergehen. Der Hauch bildet die natürliche 
Verbindung des folgenden Vokals mit einem vorhergehenden ton- 
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losen Konsonanten, wie: f — ha, seh — ha, seh — hu — p — ha — 

t hu — k hau u. s. w. Kennt das Kind den gehauchten 

Vokaleinsatz erst genügend, dann machen diese Zu- 
sammenziehungen durchaus keine Schwierigkeiten mehr. 

IV. Die nichttönenden Keibelajute: f = v, s = fs, seh, 
ch (vorderes und hinteres). Im Deutschen handelt es sich ja nur 
um die Konsonanten f = v und seh, die am Anfang einer Silbe 
stehen können. Die Verbindung wird sprachphysiologisch zum 
Bewusstsein gebracht, wenn man zunächst den Hauch der einzelnen 
Konsonanten konstatiren lässt (vorgehaltene Hand) und dann diesen 
Hauch mit dem schon bekannten gehauchten Vokaleinsatz ver- 
knüpft. Wenn man den gehauchten Vokaleinsatz genügend hervor- 
hebt, geht die Verbindung stets glatt von statten. 

V. Auf dieser Stufe folgen dann die tonlosen Verschlusslaute 
p, t, k (b, d, g oft am Ende). 

VI. Schliesslich folgt der missliche Laut ng, misslich des- 
wegen, weil er in unserer Schrift mit zwei Lautzeichen wieder- 
gegeben wird. Erst wenn die Einheiflichkeit dieses Lautes 
genügend zum Bewusstsein gebracht ist, kann auf die Verbindung 
nk übergegangen werden. 

Vn. Doppelkonsonanten: ts = z, ks = x = chs. 

Die Vokale eu = äu, ä, ö, ü können schon inzwischen an- 
gebracht werden. Bei eu und äu befinden wir uns, wie schon 
ganz im Anfang bei ei, in einem Widerspruch zwischen Laut- 
zeichen und Schrift, der dem ng ähnlich ist. Wir thun hierbei 
am besten das, was alle Pädagogen jetzt thun, wir betrachten ei, 
eu, äu, ng immer nur als ein Lautzeichen, nicht als die Zu- 
sammensetzung von mehreren. Die kurzen Vokale folgen erst 
später. Bei dem Unterschiede des offenen und geschlossenen 

und e sind wieder die Photographie und Bilder zu benutzen: 

a a 

— Orden, e — Ente u. s. w. 



Ich hoffe durch meine Darlegungen gezeigt zu haben, dass 
es mir durchaus nicht daran liegt, den modernen Leseunterricht 
radikal umzustossen, sondern dass die praktische Verwendung der 
Sprachphysiologie beim ersten Leseunterricht sich den bestehenden 
Methoden sehr leicht einfügen lässt. In ähnlicher Weise lässt sie 
sich später bei der Erlernung der Aussprache von fremden 
Sprachen verwenden. 
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Der spätere Leseunterricht erfordert natürlich besondere 
sprachphysiologische Massnahmen, die wir jedoch einerseits schon 
genügend angedeutet haben und die andererseits nicht so zu 
unserer Aufgabe gehören, als dass wir sie hier ausführlicher be* 
sprechen sollten. Es ist meine feste Überzeugung, dass in dieser 
Weise eine überaus segensreiche sprachhygienische Wirksamkeit 
vom ersten Leseunterrichte ausgehen könnte, und dass diese Sprach- 
hygiene dringend notwendig ist, glaube ich zur Evidenz im 
m. Abschnitte bewiesen zu haben. 



^Sü^ 



J 



^u Gut^mann, Sprachphysiologie. 
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